
  
    
  


  



  JAMES BLISH


  


  



  



  


  


  DER GEWISSENSFALL


  


  



  



  Roman


  


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  


  


  


  WILHELM HEYNE VERLAG


  MÜNCHEN


  


  


  


  


  Titel der Originalausgabe


  A CASE OF CONSCIENCE


  Aus dem Amerikanischen von Walter Brumm


  


  


  


  


  Überarbeitete Neuausgabe


  Copyright © 1958 by James Blish


  Copyright © 2015 der deutschsprachigen Ausgabe by


  Wilhelm Heyne Verlag, München,


  in der Verlagsgruppe Random House GmbH


  Covergestaltung: Das Illustrat


  Satz: Winfried Brand


  


  ISBN 978-3-641-17611-2


  Das Buch


  



  Der Planet Lithia umkreist Alpha Arietis im Sternbild des Widders, 50 Lichtjahre vom Sonnensystem entfernt, und ist eine erdähnliche Welt – mit einem wesentlichen Unterschied: Lithia ist ein Paradies, bewohnt von intelligenten, aber absolut friedfertigen Riesenechsen. Im Jahr 2050 irdischer Zeitrechnung nehmen Erdbewohner und Lithianer Kontakt miteinander auf. Für den Jesuitenpater Ruiz-Sanchez, Mitglied der Sternenexpedition, ist dieses Paradies eine Falle des Teufels, der hier den Menschen eine Welt vorgaukeln will, wie sie vor dem Sündenfall war. Die Lithianer leben nämlich nach christlichen Maximen, an ein höheres Wesen glauben sie jedoch nicht. Lithia ist somit eine Herausforderung für jeden Menschen, schleunigst »normale« Zustände herzustellen – was auch prompt in die Wege geleitet wird …
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  Die Steintür krachte zu. Es war Cleavers Erkennungszeichen: Keine Tür war so schwer oder so raffiniert gebremst, dass er es nicht fertiggebracht hätte, sie mit einem Donnerschlag zu schließen.


  Pater Ramon Ruiz-Sanchez, von Geburt Peruaner und seines Zeichens Mitglied der Gesellschaft Jesu, las weiter. Paul Cleaver würde eine ganze Weile brauchen, sich aus seinem Dschungelanzug zu befreien, und mittlerweile blieb das Problem bestehen. Es war ein jahrhundertealtes Problem, erstmalig 1930 gestellt, aber die Kirche hatte es nie gelöst. Und es war diabolisch kompliziert. Selbst der Roman, in dem der Fall dargelegt war, stand auf dem Index Expurgatorius und war Pater Ruiz-Sanchez SJ nur durch seinen Orden zugänglich.


  Er wendete die Seite und hörte kaum das Trampeln und Murmeln im Vorraum. Der Text verlangte seine ganze Aufmerksamkeit, denn er wurde mit jedem Wort verwirrender, übler und unlösbarer:


  »… Magravius droht, Anita von Sulla belästigen zu lassen, einem bekannten Wüstling (und Anführer einer zwölfköpfigen Söldnerbande, den Sullivani), der Felicia für Gregorius, Leo Vitellius und Macdugalius erhältlich machen will, wenn sie ihm nicht willfährig sein und Honuphrius betrügen wird. Anita, die behauptet, inzestuöse Lockungen von Jeremias und Eugenius entdeckt zu haben …«


  Wieder stockte er. Jeremias und Eugenius waren …? Ah, ja, die »Philadelphier« oder brüderlichen Liebhaber (dahinter verbarg sich ein weiteres Verbrechen, kein Zweifel), blutsverwandt sowohl mit Felicia als auch mit Honuphrius, welch Letzterer offensichtlich der Hauptwüstling und Anitas Ehemann war. Magravius, der Honuphrius zu bewundern schien, war vom Sklaven Mauritius zum Beischlaf mit Anita gedrängt worden, offenbar auf Betreiben des Honuphrius selbst. Dies jedoch war Anita von ihrer Kammerjungfer Fortissa hinterbracht worden, die einmal Mauritius’ Frau gewesen war und ihm Kinder geboren hatte – so dass man die ganze Geschichte mit der größten Vorsicht abwägen musste. Die Fortissa-Mauritius-Verbindung blieb überdies im Nebel von Andeutungen verborgen, und nie wurde ganz klar, ob es sich nicht nur um eine Vermutung des Kommentators handelte …


  »Ramon, hilf mir doch mal, ja?«, rief Cleaver plötzlich. »Ich kann dieses Ding nicht aufmachen – und ich fühle mich nicht gut.«


  Der Jesuit und Biologe erhob sich besorgt und legte sein Buch aus der Hand. Ein solches Eingeständnis von Cleaver war noch nicht da gewesen. Der Physiker saß auf einem Kissen aus geflochtenen Binsen, ausgestopft mit einer Art Torfmoos. Er hatte sich zur Hälfte aus seinem Glasfiber-Dschungelanzug geschält, und sein Gesicht war weiß und schweißbedeckt. Seine dicken kurzen Finger zerrten an einem blockierten Reißverschluss.


  »Paul! Warum hast du nicht gleich gesagt, dass du krank bist? Hier, lass die Finger davon; du machst es nur schlimmer. Was ist passiert?«


  »Weiß nicht genau«, sagte Cleaver schnaufend und ließ den Reißverschluss los. Ruiz-Sanchez kniete nieder und versuchte den Mechanismus mit Behutsamkeit wieder in Gang zu bringen. »Ich ging ein Stück in den Dschungel, um zu sehen, ob ich weitere Pegmatitvorkommen ausfindig machen könnte. Ich dachte daran, dass dies vielleicht der geeignete Ort sei, eine Fabrik für die Produktion von Tritium zu bauen.«


  »Gott bewahre«, sagte Ruiz-Sanchez, ohne vom Reißverschluss aufzublicken.


  »Hm? Wie auch immer, ich fand nichts. Ein paar Eidechsen, Hüpfer, die üblichen Sachen. Dann rannte ich gegen eine Pflanze, die ein bisschen wie eine Ananasstaude aussah, und einer von den Dornen stach glatt durch meinen Anzug. Es schien nichts weiter zu sein, nur ein kleiner Stich, aber …«


  »Aber wir tragen diese Anzüge nicht zum Vergnügen. Hier, nimm die Füße vom Boden, dass ich dir die Stiefel ausziehen kann. Wo ist die Stelle – oh. Nun, sie sieht nicht gut aus, das muss ich sagen. Irgendwelche anderen Symptome?«


  »Mein Mund fühlt sich wund an«, sagte Cleaver.


  »Mach ihn auf«, befahl der Jesuit. Als Cleaver gehorchte, zeigte sich, dass seine Mundschleimhäute beinahe ganz mit hässlichen und zweifellos schmerzhaften Geschwüren bedeckt waren, deren Ränder scharf und wie gestanzt waren.


  Ruiz-Sanchez setzte eine Miene sorgfältig kalkulierter Gelassenheit auf. Wenn der Physiker das Bedürfnis hatte, seine Leiden herunterzuspielen, dann konnte das Ruiz-Sanchez nur recht sein. »Komm ins Labor«, sagte er. »Du hast da eine Entzündung.«


  Cleaver stand auf und folgte dem Jesuiten mit nicht ganz sicherem Schritt ins Laboratorium. Dort machte Ruiz-Sanchez Abstriche von mehreren der Geschwüre, brachte sie auf Objektplatten und färbte sie ein. Während des Einfärbeprozesses justierte er den Mikroskopspiegel, bis er das Licht einer hellen, fast weißen Wolke reflektierte, dann trocknete er sein Präparat über der Gasflamme und steckte es in die Klemmen des Objektträgers.


  Wie er bereits befürchtet hatte, sah er nur wenige der gemischten Bakterien und Spirochäten, die auf einen Fall von gewöhnlicher irdischer Mandelentzündung oder Hyperämie hingewiesen hätten. Eine solche Infektion der Mundschleimhäute hätte er über Nacht mit einer Spektrosigmin-Pastille heilen können. Cleavers Mundflora war normal, begann sich aber auf dem entzündeten und gereizten Gewebe stark zu vermehren.


  »Ich werde dir eine Spritze geben«, sagte Ruiz-Sanchez freundlich. »Und dann solltest du lieber zu Bett gehen.«


  »Nichts da«, sagte Cleaver. »Ich habe zehnmal so viel Arbeit, wie ich bewältigen kann.«


  »Krankheit ist nie angenehm und kommt meistens zur falschen Zeit«, sagte Ruiz-Sanchez. »Aber warum sich über einen verlorenen Tag oder so Gedanken machen, nachdem du sowieso bis über den Kopf drinsteckst?«


  »Was habe ich?«, fragte Cleaver misstrauisch.


  »Eigentlich nichts«, sagte Ruiz-Sanchez. »Das heißt, du hast keine Infektionskrankheit. Aber deine ›Ananasstaude‹ hat dir einen bösen Streich gespielt. Die meisten Pflanzen dieser Familie hier auf Lithia tragen einen Überzug von Polysacchariden auf Blättern und Dornen, der für uns giftig ist. Das spezielle Glykosid, mit dem du heute in Berührung gekommen bist, erzeugt Symptome, die der einer gewöhnlichen Schleimhautentzündung ähneln, aber viel schwieriger zu beseitigen sind.«


  »Wie lange wird das dauern?«, fragte Cleaver. Er war immer noch widerspenstig, aber jetzt in der Defensive.


  »Wenigstens ein paar Tage – bis dein Körper eine Immunität entwickelt. Ich werde dir eine Spritze mit Gamma-Globulin geben, die diesen Vorgang beschleunigen und die Symptome abschwächen sollte. Aber die Sache wird nicht ohne Fieber abgehen, Paul; und ich werde dich mit Antipyretika behandeln müssen, denn in diesem Klima kann schon leichtes Fieber gefährlich werden.«


  »Ich weiß«, sagte Cleaver resignierend. »Je mehr ich über diesen Ort lerne, desto weniger bin ich geneigt, mit ja zu stimmen, wenn die Zeit kommt, Empfehlungen auszusprechen. Nun, du kannst deine Spritze bringen – und ein paar Aspirin.«


  Ruiz-Sanchez nickte. »Leg dich in deine Hängematte, Paul.«


  Cleaver grinste. Sein verschwitztes, blasses Gesicht unter dem schmutzigen, blonden Haar war selbst in der Krankheit noch kantig und kraftvoll. Nachdem Ruiz-Sanchez ihm die Spritze verabfolgt hatte, rollte Cleaver seinen Ärmel herunter und sagte: »Dir gefällt dieser Planet, was, Ramon? Ein Paradies für einen Biologen, könnte ich mir denken.«


  »Er gefällt mir wirklich«, sagte der Priester und lächelte zurück. Er folgte Cleaver in den kleinen Raum, der ihnen als Schlafquartier diente. Bis auf das Fenster erinnerte er sehr an das Innere eines Tonkrugs. Er war rund und hatte ausgebauchte Wände aus irgendeinem keramischen Material, das sich niemals nass anfühlte oder die Bildung von Kondensationströpfchen zuließ, aber auch nie ganz trocken zu sein schien. Die Hängematten waren an Haken befestigt, die nahtlos den Wänden entragten, als ob sie zugleich mit ihnen geformt und gebrannt worden wären: »Ich wünschte, meine Kollegin Dr. Mei könnte dies alles sehen; sie wäre begeistert.«


  »Ich halte nicht viel von Frauen als Wissenschaftlern«, sagte Cleaver ein wenig irritiert. »Bringen ihre Emotionen immer mit ihren Hypothesen durcheinander. Aber wir sprachen über Lithia.«


  »Ja. Vergiss nicht, dass Lithia mein erster extrasolarer Planet ist«, sagte Ruiz-Sanchez. »Ich glaube, ich würde jede neue, bewohnbare Welt faszinierend finden. Die unendliche Vielfalt der Lebensformen, die Verschiedenartigkeit der Bedingungen … Es ist immer wieder verblüffend, welche Fülle von Entdeckungen man machen kann.«


  »Warum genügt dir das nicht?«, sagte Cleaver. »Warum musst du es außerdem noch mit Gott haben? Das ergibt doch keinen Sinn.«


  »Im Gegenteil, das gibt allem anderen erst einen Sinn«, sagte Ruiz-Sanchez. »Glaube und Wissenschaft schließen sich nicht gegenseitig aus. Aber wenn du nur wissenschaftliche Maßstäbe gelten lässt und den Glauben ausschließt, nichts anerkennst, was nicht bewiesen werden kann, dann ist dein ganzes Tun eine Serie von leeren Gesten. Für mich ist Biologie ein religiöser Akt, weil ich weiß, dass alle Geschöpfe Gottes Werk sind, weil ich jeden neuen Planeten mit all seinen Manifestationen als eine Bestätigung von Gottes Macht ansehe.«


  »Ein gottergebener Mann«, sagte Cleaver. »Nun gut. Zum größeren Wohl der Menschheit, das ist meine Devise.«


  Er ließ sich schwer in seine Hängematte fallen. Nach einer Anstandspause nahm Ruiz-Sanchez sich die Freiheit, Cleavers linkes Bein in die Hängematte zu heben, das der Mann vergessen zu haben schien. Cleaver bemerkte es gar nicht. Die Reaktion setzte ein.


  »Richtig«, sagte Ruiz-Sanchez. »Aber das ist nur die eine Hälfte. Die andere lautet: … und zum größeren Ruhm Gottes.«


  »Lass mich mit diesen Traktatweisheiten in Ruhe«, brummte Cleaver, dann sagte er: »Entschuldige; es war nicht böse gemeint. Aber für einen Physiker ist dieser Planet die Hölle. Du könntest mir jetzt Aspirin bringen; mir ist kalt.«


  »Gewiss, Paul.«


  Ruiz-Sanchez kehrte ins Laboratorium zurück, machte eine Salizylsäurepaste in einem der hervorragenden Mörser der Lithier und presste einen Satz Tabletten daraus. (Die Lagerung fertiger Tabletten war in Lithias feuchter Atmosphäre unmöglich; sie waren zu hygroskopisch.) Er wünschte, er könnte jeder Tablette noch das Bayerkreuz aufstempeln, bevor sie fest wurde, denn wenn Aspirin Cleavers Haus- und Allheilmittel war, dann war es gute Psychologie, ihn denken zu lassen, er nähme echtes Aspirin, aber natürlich hatte er keinen Prägestempel für den Zweck. Er füllte ein Glas mit destilliertem Wasser und brachte es Cleaver, zusammen mit zwei von den Tabletten.


  Der bullige Physiker schlief bereits; Ruiz-Sanchez weckte ihn – besser jetzt als später, dachte er –, und Cleaver schluckte die Pillen und das Wasser im Halbschlaf, ohne die Augen zu öffnen. Eine halbe Minute später war er wieder weg.


  Ruiz-Sanchez setzte sich in den vorderen Raum und begann mit der Untersuchung des Dschungelanzugs. Der kleine Riss, den der Dorn der Pflanze gemacht hatte, war leicht zu reparieren. Viel schwieriger würde es sein, Cleavers Selbstbewusstsein mit dem Gedanken vertraut zu machen, dass die Schutzvorrichtungen von Menschen auf Lithia nicht hundertprozentig wirksam waren und dass man nicht rücksichtslos gegen stachlige Gewächse rennen durfte.


  Cleaver hatte das Ding, das ihn zur Strecke gebracht hatte, »Ananas« genannt. Jeder Biologe hätte Cleaver sagen können, dass die Ananas sogar auf der Erde eine wuchernde und gefährliche Pflanze ist, essbar nur durch einen glücklichen und an sich irrelevanten Zufall. Auf Hawaii, so erinnerte sich Ruiz-Sanchez, war der tropische Urwald für jemanden, der keine schweren Stiefel und derben Hosen trug, so gut wie unpassierbar. Selbst in den Pflanzungen konnten die dicht gedrängten Ananasstauden ungeschützte Beine in Streifen schneiden.


  Er drehte den Anzug um. Der Reißverschluss, den Cleaver nicht aufgebracht hatte, war aus einem Plastikmaterial gemacht, in dessen Molekül bestimmte, gegen Pilzbefall wirksame Substanzen eingebaut waren, hauptsächlich das Gift Thiolutin. Die Pilze von Lithia respektierten diese Wirkstoffe, aber das komplizierte Plastikmolekül selbst hatte eine Tendenz, in der feuchten Hitze Lithias mehr oder weniger spontan zu polymerisieren. Das war hier geschehen. Einer der Reißverschlusszähne hatte sich zu etwas verändert, das Ähnlichkeit mit einem Maiskorn hatte.


  Ruiz-Sanchez machte sich mit einem Taschenmesser an die Arbeit und überlegte verdrießlich, wie es möglich sei, dass man ausgerechnet an den Reißverschlüssen gespart und keine aus rostfreiem Metall verwendet hatte. Während er arbeitete, wurde es draußen zusehends dunkler, und dann gab es ein gedämpft puffendes Geräusch, und der Raum wurde von kleinen gelben Flammen in Wandnischen illuminiert. Der Brennstoff war Naturgas, das auf Lithia in unerschöpflichen und ständig sich erneuernden Mengen vorhanden war. Die Flammen wurden mittels Absorption durch einen Katalysator gezündet, sobald das Gas aus der Leitung strömte. Es gab Gaszylinder und Reflektoren, mit denen man den Flammen helleres Licht abgewinnen konnte, aber Ruiz-Sanchez zog den mattgelben, natürlichen Schein vor und verwendete die Verstärker nur im Laboratorium.


  Für einige Zwecke brauchten die Menschen natürlich Elektrizität, zu deren Gewinnung sie ihre eigenen Generatoren mitgebracht hatten. Die Lithier besaßen eine weitaus entwickeltere Wissenschaft und Technologie auf dem Gebiet der Elektrostatik, aber von Elektrodynamik wussten sie vergleichsweise wenig. Den Magnetismus hatten sie erst wenige Jahre vor Ankunft der Forschungsgruppe entdeckt, weil natürlicher Magnetismus auf ihrem Planeten unbekannt war. Sie hatten das Phänomen auch nicht beim Eisen beobachtet, von dem sie fast nichts hatten, sondern bei flüssigem Sauerstoff.


  Die Auswirkungen auf die Zivilisation der Lithier waren für einen Menschen eigenartig. Die vier Meter hohen intelligenten Reptilien hatten mehrere riesige elektrostatische Generatoren und eine Menge kleinerer gebaut, aber den Transport von Elektrizität über weite Entfernungen – von mehr als einem Kilometer oder so – betrachteten sie als technischen Triumph. Sie hatten keine Elektromotoren, machten aber schnelle Interkontinentalflüge mit Flugzeugen, die von statischer Elektrizität angetrieben wurden. Cleaver behauptete, er verstehe dieses System, aber Ruiz-Sanchez verstand nichts davon – und nach Cleavers Beschreibung, es sei durch Radiofrequenz-Induktion erhitztes Elektronen-Ionenplasma im Spiel, tappte er noch mehr im Dunkeln als zuvor.


  Sie hatten ein ausgezeichnetes Rundfunknetz, das unter anderem als Navigationshilfe für den Luftverkehr des ganzen Planeten diente und dessen Zentrum ein Baum war. Doch hatten sie niemals eine Vakuumröhre produziert, und ihre Atomtheorie war über den Ansatz Demokrits kaum hinausgekommen.


  Diese Paradoxien ließen sich teilweise durch die Dinge erklären, die es auf Lithia nicht gab. Wie jede große rotierende Masse hatte auch Lithia ein Magnetfeld, aber ein Planet, der so gut wie kein Eisenerz hat, macht es seinen Bewohnern nicht leicht, den Magnetismus zu entdecken. Radioaktivität war den Lithiern völlig unbekannt, was ihre nebelhafte Atomtheorie erklärte, und ohne geeignete Metalle war es ihnen nicht möglich, leistungsfähige Batterien zu bauen und Elektrizität in Bewegung zu studieren.


  Auf den Gebieten, wo die Voraussetzungen einigermaßen günstig waren, hatten sie enorme Fortschritte gemacht. Trotz einer wolkenreichen Atmosphäre mit fast ständigem Nieselregen waren ihre astronomischen Kenntnisse ausgezeichnet, was der Anwesenheit eines kleinen Mondes zu danken war, der ihre Aufmerksamkeit frühzeitig auf die Phänomene des Weltalls gelenkt hatte. Dies wiederum hatte sie zum Studium optischer Probleme veranlasst und zu einer erstaunlichen Vielseitigkeit und Vollkommenheit in der Bearbeitung von Glas geführt. Ihre Chemie verstand es, die See und den Dschungel in gleicher Weise nutzbar zu machen. Aus ersterer gewannen sie so wichtige Produkte wie Jod, Salze, Spurenmetalle und Nahrung in vielerlei Form; Letzterer lieferte ihnen fast alles andere, das sie brauchten: Harze, Gummi, Hölzer aller Härten, Öle, Pflanzenfette, Seilermaterial, Früchte und Nüsse, Tannin, Färbemittel, Drogen, Kork und Papier. Der einzige natürliche Reichtum, den sie nicht nutzten, war der an jagdbaren Tieren, und der Grund für diese Zurückhaltung war schwer zu finden. Er schien dem Jesuiten religiöser Natur zu sein – doch die Lithier hatten keine Religion, und sie verzehrten viele Lebewesen des Meeres ohne Gewissensbisse.


  Ruiz-Sanchez ließ den Dschungelanzug seufzend auf seinen Schoß sinken, obwohl der geschwollene Reißverschlusszahn noch nicht wieder auf seine alte Form und Größe zugeschnitten war. Draußen in der feuchten Dunkelheit hatte das allabendliche Konzert begonnen, ein Singen, Surren und Dröhnen auf allen vom menschlichen Ohr erfassten Frequenzen. Es kam von den Myriaden Insekten Lithias. Einige von ihnen brachten trillernde Tonreihen hervor, die an Vögel erinnerten, und das war in einer Weise angenehm, denn es gab keine Vögel auf Lithia.


  War so das Paradies gewesen, bevor das Böse in die Welt gekommen war? Ruiz-Sanchez stellte sich die Frage nicht zum ersten Mal, doch wieder ohne Hoffnung auf eine Antwort …


  Gewissensfragen – diese waren sein eigentliches Geschäft, nicht die Biologie. Es war interessant, dass die Lithier reptilienhafte Zweifüßler waren, mit beuteltierähnlichen Bruttaschen und einem eigenartigen Kreislaufsystem. Weit mehr aber beschäftigte ihn die Frage, ob sie eine Gewissensethik besaßen.


  Sein Blick fiel auf den Kalender, den Cleaver mitgebracht hatte. Das Mädchen darauf war jetzt in unbeabsichtigter Keuschheit mit großen Flecken eines orangefarbenen Schimmelpilzes bedeckt. Das Datum war der 19. April 2049. Nicht mehr lange bis zum Osterfest. Für Ruiz-Sanchez war die Jahreszahl jedoch beinahe ebenso wichtig, denn 2050 würde ein Heiliges Jahr sein.


  Die Kirche war zu dem alten Brauch zurückgekehrt, der im Jahr 1300 von Bonifaz VIII. offiziell eingeführt worden war. Danach wurde der Generalablass in jedem halben Jahrhundert nur einmal gewährt. Wenn Ruiz-Sanchez nächstes Jahr nicht nach Rom käme, wenn die Heilige Tür geöffnet sein würde, dann würde er sie zu seinen Lebzeiten nie wieder offen sehen.


  Eile dich, eile dich!, wisperte irgendein privater Dämon in seinem Gehirn. Oder war es die Stimme seines Gewissens? Waren seine Sünden ohne sein Wissen bereits zu einer solchen Last geworden, dass ihn nur die Pilgerfahrt noch retten konnte? Oder war es nur eine Verlockung, der Sünde des Stolzes nachzugeben?


  Wie dem auch sein mochte, die Arbeit konnte nicht wesentlich beschleunigt oder abgekürzt werden. Er und die anderen drei Männer der Forschungsgruppe waren auf Lithia, um zu prüfen, ob der Planet als ein Stützpunkt der Erde geeignet wäre, ohne dass es Menschen oder Lithiern zum Schaden gereichte. Die drei anderen Männer waren, wie er selbst, Wissenschaftler; aber Ruiz-Sanchez wusste, dass seine eigene Empfehlung letztlich von seiner Gewissensentscheidung abhängen würde, nicht von seinen biologischen Untersuchungsergebnissen.


  Und das Gewissen lässt sich nicht drängen. Es lässt sich nicht einmal vorausplanen.
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  Vor dem ovalen Fenster des Hauses, das Cleaver und Ruiz-Sanchez bewohnten, sank das Terrain unmerklich zur Küste der Unteren Bucht ab, die zum Golf von Sfath gehörte. Der größte Teil der Küstenniederung bestand aus Salzsümpfen, die für Lithia so charakteristisch waren wie der Regenwald. Bei Flut stand der Küstenstrich halbwegs bis zum Haus unter Wasser. Bei Ebbe, wie sie an diesem Abend herrschte, wich das Meer kilometerweit zurück und die Dschungelsymphonie wurde um das heisere Bellen einer Art von Lungenfisch bereichert. Zuweilen konnte man Dutzende von ihnen gleichzeitig hören. Und manchmal, wenn der kleine Mond durch ein Wolkenloch lugte und die Lichter der Stadt nicht von feuchtem Dunst und Nieselregen getrübt waren, konnte man die froschartig hüpfenden Silhouetten irgendwelcher Amphibien sehen oder die sich schlängelnde Fährte eines der lithianischen Krokodile.


  Am Horizont – der wegen des vorherrschenden Dunstes gewöhnlich auch tagsüber unsichtbar blieb – dehnte sich flach das nördliche Ufer der Bucht mit seinen vorgelagerten Sumpfniederungen, hinter denen wieder der Dschungel begann, um erst viele hundert Kilometer nördlich an der Küste der großen Äquatorialsee zu enden.


  Hinter dem Haus und vom Schlafzimmer aus sichtbar, lag die Stadt Xoredesch Sfath, Hauptort des südlichen Kontinents. Wie bei allen Städten der Lithier bestand ihr vielleicht – für einen Menschen – auffallendster Zug darin, dass man sie kaum sehen konnte. Die Häuser der Lithier waren niedrig und aus der Erde gemacht, die beim Ausheben der Baugrube gewonnen wurde, so dass sie selbst für einen geübten Beobachter mit ihrer Umgebung zu verschmelzen schienen.


  Die meisten älteren Gebäude waren rechteckig und hatten dicke Wände aus gestampfter Erde. Auf den Balkendecken lagerte eine meist meterdicke Erdschicht, überwuchert von Vegetation. Im Lauf der Jahrzehnte pflegten diese Gebäude sich zu setzen und in den Boden einzusinken, so dass es überflüssig war, baufällige oder aufgegebene Häuser abzureißen; man ließ sie stehen, wie sie waren, bis sie allmählich in sich zusammensanken und ihrer Umgebung gleich wurden.


  Neuere Gebäude waren auffälliger, wenn die Sonne schien, denn während des letzten halben Jahrhunderts hatten die Lithier begonnen, ihre hochentwickelte Kunst der Keramikherstellung auf den Hausbau anzuwenden. Die neuen Häuser waren fast alle von rundlicher Form, ohne ebene Flächen und scharfe Kanten, aber innerhalb dieses vom Material vorgegebenen Rahmens zeigten sie in Abwandlungen und fantastischen Ausformungen einen nahezu unerschöpflichen Einfallsreichtum. Auch diese Häuser hätten sich gut in den Hintergrund von Erde und tropischer Vegetation eingefügt, nur waren die meisten von ihnen glasiert und reflektierten einen grellen, blendenden Glanz, wenn einmal die Sonne schien.


  Ruiz-Sanchez blickte aus dem Schlafzimmerfenster zur Stadt hinüber, als er zu Cleavers Hängematte ging. Für ihn war Xoredesch Sfath ein lebender Organismus; wann immer er die Stadt betrachtete, nie sah sie genauso aus wie das vorige Mal. Er fand sie eigenartig schön und seltsam. Obwohl die Städte der Erde sehr verschiedenartig waren, gab es keine, die man mit dieser vergleichen konnte.


  Cleavers Puls ging schnell, und sein Atem war etwas unregelmäßig, aber er schlief fest, und es würde nichts ausmachen, ihn eine Weile allein zu lassen.


  Ruiz-Sanchez stellte eine Karaffe mit frischem Wasser in die Nische neben der Hängematte, ging in den Vorraum und zog Stiefel und Regenmantel an. Dann setzte er seinen wasserdichten Hut auf und öffnete die Steintür. Ein Windstoß frischer Seeluft blies ihm ins Gesicht, und die Nachtgeräusche Lithias drängten von allen Seiten auf ihn ein. Die Lichter von Xoredesch Sfath blinzelten durch den leichten Regen, und als er sich umwandte, sah er ein weiteres Licht weit draußen auf dem Wasser der Bucht. Das musste der Raddampfer von Yllith sein, der großen Insel, die dem Golf von Sfath vorgelagert war.


  Ruiz-Sanchez drehte das Sperrrad an der Tür, bis er die Bolzen einrasten hörte. Dann zog er ein Stück Kreide aus der Tasche seines Regenmantels und beschrieb die für solche Zwecke gedachte wettergeschützte Tafel mit lithianischen Schriftzeichen, deren Bedeutung mit »Krankheit ist hier« übersetzt werden konnte. Das war ausreichend. Wer ins Haus wollte, konnte das Rad drehen und die Tür öffnen – die Lithier hatten nie von Schlössern gehört –, aber Ruiz-Sanchez wusste, dass niemand seine Abwesenheit nutzen würde, um ins Haus einzudringen. Die Lithier respektierten ihre eigenen Bräuche, wie sie Naturgesetze respektierten.


  Er machte sich auf den Weg ins Stadtzentrum, wo der Nachrichtenbaum stand. Die asphaltierten Wege glänzten nass im Licht der Laternen. Hin und wieder begegnete ihm die vier Meter hohe Kängurugestalt eines Lithiers, und dann kam es zu einem Austausch neugieriger Blicke, aber um diese Stunde waren nicht viele Lithier unterwegs. Nach dem Dunkelwerden blieben sie in ihren Häusern – was immer sie dort taten. Ruiz-Sanchez konnte sie durch die Fenster sehen, allein oder zu zweit oder zu dritt, wie sie sich in ihren Häusern umherbewegten. Manchmal schienen sie zu sprechen.


  Worüber?


  Das war eine interessante Frage. Die Lithier hatten keine Zeitungen, kein Telefon, keine politischen Parteien, keine Nationen, keine Spiele, keine öffentlichen Vergnügungen, keinen Sport, keinen Kult, keine Feierlichkeiten, keine Kunst, die klar von handwerklicher Arbeit getrennt werden konnte. Sicherlich verbrachten sie nicht jede wache Minute ihres Lebens mit dem Austausch von Wissen, mit Diskussionen über Philosophie oder Geschichte, oder mit Zukunftsplänen! Oder vielleicht doch?


  Eine Windbö sprühte kühle Regentropfen in sein Gesicht, und er beschleunigte seinen Schritt. Vor ihm ragte jetzt der Nachrichtenbaum auf, ein Riese von den Ausmaßen einer Sequoia. Wenn der Seewind landeinwärts blies oder wenn die trockenen Winde aus dem Innern des Kontinents durch das Flusstal des Sfath wehten, schwankte der riesige Baum – nur ein wenig, aber das genügte. Mit jeder Bewegung zog das Wurzelsystem, das sich unter der ganzen Stadt ausdehnte, an dem kristallinen Felsriff, auf dem die Stadt vor ungefähr dreitausend Jahren gegründet worden war. Das unterirdische Riff reagierte auf jeden dieser deformierenden Impulse von Druck und Zugkraft mit einem brandenden Schwall von Radiowellen, deren langsamer Puls nicht nur auf ganz Lithia, sondern noch weit draußen im Raum auszumachen war. Die vier Mitglieder der Forschungsgruppe hatten diesen Radioimpuls zum ersten Mal aufgefangen, als Alpha Ariestis, Lithias Sonne, noch ein kleiner Lichtpunkt voraus gewesen war, wenn auch ein besonders heller.


  Die Radiopulse waren jedoch bloßer Lärm. Wie es den Lithiern gelungen war, sie zu Informationsträgern zu modulieren, entzog sich Ruiz-Sanchez’ Verstehen, obwohl Cleaver sagte, es sei alles sehr einfach und einleuchtend, wenn man es einmal begriffen habe. Es hatte etwas mit Halbleitern und Festkörperphysik zu tun, von denen die Lithier mehr verstanden als jeder Mensch.


  Ein Assoziationssprung erinnerte Ruiz-Sanchez an den Urheber der modernen Affinitätstheorie, einen Mann, der seine Schriften mit »H.O. Petard« zeichnete, obwohl sein richtiger Name Lucien des Bois d’Averoigne lautete und er einem alten französischen Grafengeschlecht entstammte. Dieser Graf war ein interessantes Beispiel für die totale Entfremdung zwischen neuzeitlicher Physik und den alltäglichen physikalischen Erfahrungen des gewöhnlichen Menschen, ein Mann, der sich höchst esoterischen Ableitungen aus den Haertel-Gleichungen widmete, deren Erklärung des Raum-Zeit-Kontinuums vor gut vierzig Jahren das Einstein‘sche Weltbild abgelöst und die interstellare Raumfahrt möglich gemacht hatte. Ruiz-Sanchez verstand kein Wort von diesen Gleichungen und den Theorien, die auf ihnen basierten, aber zweifellos waren auch diese Dinge sehr einfach, dachte er erheitert, sobald man sie begriffen hatte.


  Schließlich fiel beinahe alles Wissen in diese Kategorie. Als Jesuit wusste Ruiz-Sanchez einiges über das Wissen, das Lucien des Bois d’Averoigne vergessen hatte und das Cleaver niemals lernen würde: dass alles Wissen durch beide Stadien geht, das der Verkündigung aus Lärm zur Tatsache und das des Zerfalls und der Wiederauflösung in Lärm. Zu diesem Prozess gehörte nur, dass zunehmend feinere Unterscheidungen gemacht wurden. Das Ergebnis war eine endlose Serie von theoretischen Katastrophen.


  Der Rückstand war Glaube.


  


  Der steil gewölbte hohe Raum, der einem auf dem breiten Ende stehenden Ei glich und in Bodenhöhe aus dem Kernholz des Nachrichtenbaums gehauen war, summte vor Geschäftigkeit, als Ruiz-Sanchez eintrat. Durch die sechs oder sieben türlosen Eingänge herrschte ein ständiges Kommen und Gehen von Lithiern, die alle in Eile zu sein schienen. Trotz des Gedränges und der Bewegung waren ihre Stimmen so leise, dass Ruiz-Sanchez durch ihr Gemurmel das Rauschen des Windes durch die gewaltige Baumkrone und das Knarren und Ächzen der schweren Äste hundert Meter weiter oben hören konnte.


  Im Zentrum des eiförmigen Raumes gab es ein kreisförmiges Areal, das von einer umlaufenden Schranke aus dem dunkel polierten Kernholz des Stammes gegen den Publikumsverkehr abgesperrt war. Hinter dieser Barriere stand eine lockere Reihe von Lithiern, die ununterbrochen Botschaften ausgaben und entgegennahmen. Die dauernde Bewegung und das Fehlen von Wartezeiten ließen erkennen, dass sie das gesamte Nachrichtenvolumen fehlerlos und ohne sichtbare Anstrengung bewältigten – allein nach dem Gedächtnis. Gelegentlich verließ einer dieser Spezialisten die Schranke und ging zu einem der Arbeitstische im inneren Areal, um dort mit dem Schreibtischarbeiter zu konferieren. Dann kehrte er zu seinem Platz an der Schranke zurück, oder er übernahm den Schreibtisch, während der andere an die Barriere trat.


  Im genauen Zentrum des muldenförmigen inneren Bezirks gab es eine etwa vier Quadratmeter große freie Fläche, und dort stand ein einzelner bejahrter Lithier mit geschlossenen Augen, seine Hände an den Ohrwindungen hinter seinen massigen Kiefern. Er sprach mit keinem, und keiner konsultierte ihn, doch die absolute Bewegungslosigkeit, in der er verharrte, war offenbar der einzige Grund für das unaufhörliche Ein und Aus der Leute, die sich um die Ringbarriere drängten.


  Ruiz-Sanchez blieb verblüfft stehen. Er war noch nie im Nachrichtenbaum gewesen. Die Kommunikation mit Michelis und Agronski, den zwei anderen Menschen auf Lithia, war bisher eine von Cleavers Aufgaben gewesen, und der Jesuit fand jetzt, dass er keine Ahnung hatte, was zu tun war. Die Szene vor ihm erinnerte mehr an eine Börse als an eine Nachrichtenzentrale, und er konnte sich nicht gut vorstellen, dass so viele Lithier einander dringende persönliche Botschaften zu senden hatten, wann immer der Wind stark genug war. Andererseits erschien es ihm noch unwahrscheinlicher, dass die Lithier mit ihrer stabilen, auf Überfluss beruhenden Wirtschaft so etwas wie Aktienhandel oder Warenspekulation betrieben.


  Es schien jedoch keine andere Wahl zu geben, als sich mitten hineinzustürzen und einen der Spezialisten auf der anderen Seite der polierten schwarzen Schranke zu bitten, eine Verbindung mit Michelis oder Agronski herzustellen. Schlimmstenfalls, so dachte er, würde man ihm einen abschlägigen Bescheid geben oder sein Ersuchen einfach ignorieren. Er holte tief Atem.


  In diesem Augenblick ergriff eine breite, vierfingrige Hand seinen linken Oberarm vom Ellenbogen bis zur Schulter. Der Priester ließ die Luft mit einem erstaunten Schnauben entweichen, wandte seinen Kopf und blickte zum besorgt herabgeneigten Gesicht eines Lithiers auf. Die Kehllappen unter dem klappenartig langen Mund waren von einem zarten Aquamarinblau und kontrastierten seltsam mit dem verkümmerten Zackenkamm auf dem Kopf, dessen schuppig-hornige Haut von einem fuchsiendurchschossenen Silbergrau war.


  »Sie sind Ruiz-Sanchez«, sagte der Lithier in seiner Sprache. Der Name des Priesters war, im Gegensatz zu jenen der anderen Mitglieder der Forschungsgruppe, für einen Lithier leicht auszusprechen. »Ich erkenne Sie an Ihrer Kleidung.«


  Jeder Mensch, der hier in einem grauen Regenmantel herumgelaufen wäre, würde wohl als Ruiz-Sanchez identifiziert worden sein, doch der Priester war der Einzige unter seinen Kollegen, der dieses altmodische Kleidungsstück den einteiligen Glasfiberanzügen vorzog.


  »Der bin ich«, sagte Ruiz-Sanchez ein wenig furchtsam.


  »Ich bin Chtexa, der Metallurg. Wir sprachen einige Male über Probleme der Chemie und Medizin, über Ihre Mission hier und einige andere Dinge.«


  »Oh. Ja, natürlich; ich hätte Sie an Ihrem Kamm erkennen sollen.«


  »Sie ehren mich. Wir haben Sie bisher nicht an diesem Ort gesehen. Wünschen Sie, mit dem Baum zu sprechen?«


  »So ist es«, sagte Ruiz-Sanchez dankbar. »Und es ist wahr, dass ich hier neu bin. Können Sie mir erklären, was ich zu tun habe?«


  »Ja, aber es wird Ihnen nicht viel nützen«, sagte Chtexa und neigte seinen Kopf so, dass seine großen schwarzen Pupillen in Ruiz-Sanchez’ Augen schienen. »Man muss das Ritual, das sehr kompliziert ist, beobachtet haben, bis es zur Gewohnheit geworden ist. Wir sind damit aufgewachsen, aber ich denke, dass es Ihnen an der Koordination mangeln wird, beim ersten Versuch alle Erfordernisse zu beachten. Wenn ich Ihnen behilflich sein und Ihre Botschaft übermitteln darf …«


  »Ich wäre Ihnen überaus dankbar. Es ist eine Nachricht für unsere Kollegen Agronski und Michelis; sie sind in Xoredesch Gton, auf dem nordöstlichen Kontinent. Das liegt ungefähr auf zweiunddreißig Grad Ost, achtundvierzig Grad Nord …«


  »Ja, am Abfluss der Veränderlichen Seen; es ist die Stadt der Töpfer, ich kenne sie gut. Und Sie möchten sagen?«


  »Dass sie jetzt zu uns kommen mögen, nach Xoredesch Sfath. Und dass unsere Zeit auf Lithia beinahe um ist.«


  »Das bedaure ich«, sagte Chtexa. »Aber ich werde die Nachricht weitergeben.«


  Der Lithier trat an die Schranke, und Ruiz-Sanchez wartete, dankbar und zufrieden mit sich selbst, dass er es auf sich genommen hatte, die schwierige lithianische Sprache zu studieren. Zwei von den vier Mitgliedern der Forschungsgruppe hatten einen bedauerlichen Mangel an Interesse für dieses weltweite Idiom gezeigt. »Lass sie Englisch lernen«, war Cleavers selbstbewusste Formulierung gewesen. Ruiz-Sanchez war umso weniger geneigt gewesen, diese Idee sympathisch zu finden, als seine Muttersprache das Spanische war.


  Agronski hatte einen etwas intelligenteren Standpunkt eingenommen. Er finde nicht, sagte er, dass die Sprache der Lithier zu schwierig auszusprechen sei; sie sei ganz gewiss nicht schwieriger als arabisch oder russisch, aber seiner Meinung nach sei es hoffnungslos, die Begriffe und Vorstellungen zu verstehen, die der Sprache nichtmenschlicher Lebensformen zugrunde lägen.


  Michelis hatte sich zu keiner der beiden Ansichten geäußert; er hatte einfach angefangen, die Sprache zu lesen und ihren Aufbau zu studieren, um von dort aus allmählich zum Sprechen vorzudringen. Das war Michelis’ Art, etwas in Angriff zu nehmen, gründlich und untheoretisch zugleich. Was die zwei anderen betraf, so war Ruiz-Sanchez’ private Meinung, dass es nahezu kriminell sei, Leute mit solchen engstirnigen Ansichten als Kontaktpersonen zu einem neuen Planeten zu schicken. Für das Verstehen einer neuen Kultur ist die Beherrschung der Sprache von entscheidender Wichtigkeit; wenn man nicht dort anfängt, wo in aller Welt sollte man dann anfangen?


  Unter diesen Umständen war es nicht weiter verwunderlich, dass Cleaver nicht über den primitiven Hochmut des Kolonialisten hinausgelangt war und die Lithier gern abwertend als »Schlangen« oder »Saurier« bezeichnete. Auch dazu hatte Ruiz-Sanchez seine Meinung, und sie war so, dass er sie nur seinem entfernten Beichtvater anvertraut hätte.


  Und angesichts dessen, was er jetzt in dieser eiförmigen Aushöhlung sah, fragte sich Ruiz-Sanchez, was er von Cleavers Tätigkeit als Kommunikationsspezialist der Forschungsgruppe halten sollte. Sicherlich konnte Cleaver niemals auch nur ein einziges Wort durch den Nachrichtenbaum gesendet oder empfangen haben, obwohl er behauptete, genau dies getan zu haben. Wahrscheinlich hatte er den Baum nie von innen gesehen.


  Natürlich musste er durch irgendeine Methode mit Agronski und Michelis in Verbindung gewesen sein, aber diese Methode war offensichtlich sein privates Geheimnis gewesen – vielleicht ein Sender, den er in seinem Gepäck verborgen hatte, oder … Nein, das schied aus. Obschon Ruiz-Sanchez weder Physiker noch Radiotechniker war, verwarf er diese Erklärung auf der Stelle. Er hatte eine Vorstellung von den praktischen Schwierigkeiten, eine Amateurstation auf einer Welt wie dieser zu betreiben, die auf allen Wellenlängen von den ungeheuren Sendepulsen erfüllt war, die der Baum aus dem unterirdischen kristallinen Riff presste. Das Problem begann ihn entschieden unbehaglich zu stimmen.


  Chtexa kam zurück und beugte sich zu ihm herab. »Ich habe Ihre Botschaft übermittelt«, sagte er. »Sie ist in Xoredesch Gton aufgenommen worden. Aber die beiden anderen Menschen sind nicht dort. Es heißt, sie seien seit einigen Tagen nicht in der Stadt gewesen.«


  Das war unmöglich. Cleaver hatte gesagt, er habe erst vor einem Tag mit Michelis gesprochen. »Sind Sie sicher?«, fragte Ruiz-Sanchez vorsichtig.


  »Jede Ungewissheit ist ausgeschlossen«, sagte Chtexa. »Das Haus, das wir ihnen gaben, steht leer. Die vielen Dinge, die sie mit sich brachten, sind fort.« Der Lithier hob seine vierfingrigen Hände in einer Geste, die vielleicht Bedauern und Trost ausdrücken sollte. »Ich denke, dies ist eine schlechte Nachricht. Ich überbringe sie Ihnen ungern. Die Nachrichten, die Sie mir bei unserer ersten Zusammenkunft brachten, waren voll des Guten.«


  »Danke. Machen Sie sich keine Gedanken«, sagte Ruiz-Sanchez zerstreut. »Niemand würde den Überbringer für die Nachricht verantwortlich machen.«


  »Der Überbringer trägt auch Verantwortung; dies ist jedenfalls unser Brauch«, antwortete Chtexa. »Keine Handlung ist ganz frei von Verantwortung. Und wie wir es sehen, haben Sie bei unserem Austausch verloren. Ihre Auskünfte über Eisen enthielten viel Gutes. Es würde mir Vergnügen bereiten, Ihnen zu zeigen, wie wir von ihnen Gebrauch gemacht haben, zumal ich Ihnen als Gegengabe eine schlechte Nachricht gebracht habe. Wenn Sie heute Abend mein Gast sein wollen, so könnten wir über diese Dinge sprechen. Ist das möglich?«


  Ruiz-Sanchez unterdrückte seine plötzliche Erregung. Hier bot sich endlich die erste Gelegenheit, Einblick in das Privatleben eines Lithiers zu gewinnen und vielleicht sogar etwas über die Ethik der Lithier zu erfahren, über die Rolle, die Gott ihnen in dem alten Drama von Gut und Böse zugewiesen hatte …


  Aber es blieb die harte Tatsache, dass er in seinem Haus einen kranken Mann zurückgelassen hatte. Es war nicht wahrscheinlich, dass Cleaver vor dem nächsten Morgen aufwachen würde; aber Kranke sind wie Kinder, und wenn Cleaver in der Nacht erwachte, dann bedürfte er seiner Fürsorge. Mindestens würde er auf diesem Planeten, den er hasste, nach dem Klang einer menschlichen Stimme verlangen.


  Trotzdem, Cleaver war nicht wirklich in Gefahr. Ganz gewiss bedurfte er keiner ständigen Überwachung; schließlich war er kein Kind, sondern ein Mann, der sich seiner Konstitution und seiner Körperkräfte zu rühmen pflegte. Und hatte Cleaver wirklich jene Art von selbstloser Aufopferung verdient, wie Ruiz-Sanchez sie ihm bisher gewidmet hatte? Schließlich stand ein Planet auf dem Spiel, ein ganzes Volk – nein, nicht nur das, sondern auch ein wichtiges Problem der Theologie! Denn wenn Ruiz-Sanchez die Dinge richtig sah, dann ging es um nicht weniger als um eine Lösung des großen und tragischen Rätsels der Ursünde … Welch ein Geschenk, es dem Heiligen Vater in einem Jubiläumsjahr zu Füßen zu legen!


  Vorausgesetzt natürlich, dass dies das endgültige Ergebnis der Studien auf Lithia sein würde. Es fehlte dem Planeten nicht an Andeutungen, dass unter Ruiz-Sanchez’ andauernder Aufmerksamkeit möglicherweise etwas ganz anderes und über die Maßen Schreckliches zum Vorschein kommen mochte. Nicht einmal das Gebet hatte diesen Zweifel bisher zerstreuen können. Aber sollte er alle Erkenntnis, selbst wenn sie diese Möglichkeit in sich barg, für Cleaver aufopfern?


  Eine Lebenszeit von Meditation über genau solche Fälle von Gewissensnot hatte Ruiz-Sanchez – wie auch die meisten anderen begabten Mitglieder seines Ordens – darauf vorbereitet, selbst durch komplizierte ethische Labyrinthe den Weg zu finden, der zu einer schnellen und richtigen Entscheidung führte. Alle Katholiken müssen fromm sein; aber ein Jesuit muss außerdem wendig sein.


  »Ich danke Ihnen«, sagte er zu Chtexa. »Ich werde Ihrer Einladung mit Freude Folge leisten.«
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  »Cleaver! Wach auf, du Schlafmütze.«


  Cleaver ächzte und versuchte sich auf die andere Seite zu drehen. Bei seiner ersten Bewegung begann die Welt sanft und Übelkeit erregend zu schaukeln. Das Fieber umnebelte seine Gedanken. Sein Mund schien mit brennendem Pech gefüllt.


  »Komm schon hoch, Cleaver! Ich bin es – Agronski. Wo ist der Pater? Was ist passiert? Warum haben wir nie von euch gehört? Pass auf, oder du …«


  Die Warnung kam zu spät, und Cleaver hätte sie ohnehin nicht verstanden. Er hatte fest geschlafen und jede Vorstellung von seiner Situation in Raum oder Zeit verloren. Als er sich mit einem krampfhaften Ruck umdrehen und von der lästigen Stimme abwenden wollte, rotierte die Hängematte an ihren Haken und lud ihn ab.


  Er schlug hart auf den Boden, wobei seine rechte Schulter den Hauptschlag des Aufpralls hinnehmen musste. Seine Füße hatten sich in das Gewebe der Hängematte verstrickt und blieben oben.


  »Verflucht, was ist los …?«


  Schritte kamen, dann ein hohles Geräusch neben seinem Kopf. »Cleaver, bist du krank? Hier, nicht so zappeln! Bleib liegen, damit ich deine Füße losmachen kann. Mike? Mike, kannst du das Gas nicht ein bisschen aufdrehen? Irgendwas stimmt hier nicht.«


  Nach einem Moment flammten die kleinen gelben Funzeln an den Wänden auf und verbreiteten warmes, helles Licht. Cleaver schob einen Arm vor seine Augen, aber jemand zog ihn wieder fort. Er blinzelte. Agronskis gutmütiges Gesicht schwebte besorgt über ihm, aber Michelis konnte er nicht sehen, und im Moment war er froh darüber. Agronskis Anwesenheit war schwierig genug zu verstehen.


  »Wie … zum Teufel …«, sagte er. Er merkte, dass sein Mund pelzig und trocken war, seine Zunge steif und wie geschwollen. Er hatte keine Ahnung, wie lange er geschlafen hatte.


  Agronski schien die abgebrochene Frage verstanden zu haben. »Wir kamen mit dem Hubschrauber«, sagte er. »Die Stille hier unten gefiel uns nicht, und wir dachten, wir sollten lieber unsere eigene Maschine nehmen, statt Flugkarten zu bestellen und den Lithiern einen Tipp zu geben – nur für den Fall, dass es hier irgendwelchen Ärger gegeben hätte …«


  »Lass ihn«, sagte Michelis, der plötzlich im Durchgang erschien. »Er hat den falschen Wurm gefressen, das ist klar zu sehen. Es ist nicht schön, sich über anderer Leute Krankheit zu freuen, aber ich bin froh, dass es das ist, und nichts mit den Lithiern.«


  Der hagere, schmalgesichtige Chemiker half Agronski, Cleaver auf seine Beine zu stellen. Cleaver wankte; er versuchte etwas zu sagen, aber aus seinem Mund kam nur ein heiseres Krächzen.


  »Komm, wir legen ihn wieder in die Hängematte«, sagte Michelis zu Agronski. »Ich möchte bloß wissen, wo der Pater ist? Er ist der Einzige, der sich auf die Behandlung solcher Sachen versteht.«


  »Ich wette, er ist tot«, platzte Agronski heraus, das schwitzende Gesicht voll Bestürzung. »Er würde hier sein, wenn er könnte. Es muss ansteckend sein, Mike.«


  »Das wird sich herausstellen«, sagte Michelis trocken. »Cleaver, lieg still, oder ich muss dir aufs Dach klopfen. Agronski, du scheinst seine Wasserkaraffe umgeworfen zu haben; bring ihm frisches Wasser, er braucht es. Und sieh nach, ob der Pater etwas im Labor zurückgelassen hat, das nach Medizin aussieht.«


  Agronski ging hinaus, und zu Cleavers Verdruss verschwand auch Michelis aus seinem Gesichtsfeld. Cleaver öffnete seinen Mund und krächzte mit großer Willensanstrengung: »Mike!«


  Sofort war Michelis bei ihm. »Bleib ruhig. Agronski bringt dir was zu trinken. Danach kannst zu reden, wenn du willst, Paul.«


  Agronski kam zurück, die Wasserkaraffe in der Linken, zwei Tabletten in der ausgestreckten Rechten.


  »Ich fand diese«, sagte er. »Es sind noch mehr im Labor, und die Pillenpresse steht noch auf dem Tisch.«


  »Gut, die geben wir ihm«, sagte Michelis. »Sonst noch was?«


  »Im Sterilisierapparat liegt eine Spritze, wenn dir das was sagt.«


  Michelis zuckte die Achseln. »Das sagt mir, dass Ramon irgendwo ein Heilmittel hat. Aber wenn nichts Geschriebenes von ihm da ist, werden wir nie wissen, welches das richtige Zeug ist.«


  Während er sprach, hob er Cleavers Kopf und steckte ihm die Tabletten in den Mund. Dann hielt er den Wasserbecher an Cleavers rissige Lippen. Cleaver würgte, und in diesem Augenblick hielt Michelis ihm die Nase zu. Die Tabletten gingen mit einem Schluck hinunter.


  »Gibt es keinen Hinweis, wo der Pater ist?«, fragte er Agronski.


  »Nicht einen, Mike. Alles ist aufgeräumt und in Ordnung und seine Sachen sind auch da. Beide Dschungelanzüge hängen im Schrankkoffer.«


  »Vielleicht macht er irgendwo einen Besuch«, sagte Michelis nachdenklich. »Er muss inzwischen eine Menge Lithier kennengelernt haben. Und er schätzt sie.«


  »Mit einem kranken Mann hier? Das ist nicht seine Art, Mike. Das würde er nur im äußersten Notfall tun. Oder vielleicht ging er nur eine kleine Besorgung machen und dachte, er würde in ein paar Minuten zurück sein, und …«


  »Und wurde von Trollen in einen Frosch verwandelt, weil er vergessen hatte, dreimal mit dem Fuß aufzustampfen, bevor er eine Brücke überschritt.«


  »Du kannst dich ruhig über mich lustig machen.«


  »Will ich gar nicht. Aber ich hatte immer den Eindruck, dass Ramon nichts Unüberlegtes tut.«


  »Mike …«


  Michelis war mit einem Schritt bei der Hängematte und blickte in Cleavers Gesicht. »Geht es jetzt besser, Paul? Erzähl uns, was passiert ist. Wir hören.«


  Aber es war zu spät. Die Barbituratdosis, die Ruiz-Sanchez seinen Tabletten beigemischt hatte, war schneller. Cleaver konnte nur noch matt seinen Kopf schütteln, und mit dieser Bewegung schien Michelis sich in einem Wirbel nebelhafter Regenbogen aufzulösen.
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  Als die Tür von Chtexas Haus hinter ihm geschlossen wurde, blickte Ruiz-Sanchez mit einem Gefühl fast unerträglicher Erwartung im schwach erhellten Vorraum umher, obwohl er kaum hätte sagen können, was es war, das er zu sehen hoffte. Tatsächlich sah alles wie in seinem eigenen Quartier aus, und mehr konnte er mit gutem Recht nicht erwarten.


  »Wir haben mehrere Meteoriten aus unseren Museen zerkleinert und gehämmert, wie Sie vorschlugen«, sagte Chtexa hinter ihm, während der Jesuit sich seines Regenmantels entledigte. »Sie zeigen ganz deutlich einen starken Magnetismus, wie Sie voraussagten. Wir haben nun unsere Leute überall auf der Welt gebeten, diese Nickeleisenmeteoriten zu sammeln und an unser elektrisches Laboratorium hier zu schicken. Unglücklicherweise sind Meteorfälle hier ziemlich selten. Unsere Astronomen sagen, dass wir nie solche ›Schauer‹ gehabt hätten, wie Sie sie in Ihrer Heimat kennen.«


  »Richtig; ich hätte daran denken sollen«, sagte Ruiz-Sanchez, während er dem Lithier in den nächsten Raum folgte. Auch dieser war für die Begriffe eines Lithiers ganz gewöhnlich und bis auf Chtexa und ihn selbst völlig leer.


  »Ah, das ist interessant. Warum?«


  »Weil wir in unserem System einen Ring aus vielen tausend Kleinplaneten und Milliarden von Meteoritentrümmern haben, die vermutlich Reste eines vor langer Zeit geborstenen größeren Planeten sind. Da es eine solche Quelle von Meteoriten in diesem System nicht gibt, kann ich sehen, dass das Sammeln von Eisenmeteoriten auf Lithia eine zeitraubende und mühsame Angelegenheit sein wird. Haben Sie Ihren Leuten Anreize geboten?«


  »Oh, gewiss«, sagte Chtexa. Er holte zwei Sitzkissen aus einer Nebenkammer und lud Ruiz-Sanchez mit einer höflichen Geste zum Sitzen ein. »Jeder versteht die Wichtigkeit des Programms. Wir sind alle eifrig bemüht, es zu fördern.«


  Das war nicht ganz, was der Priester mit seiner Frage gemeint hatte. Er durchsuchte sein Gedächtnis nach einem lithianischen Wort für »Belohnung«, konnte aber nichts finden als das Wort für »Anreiz«, das er bereits gebraucht hatte. Er erkannte, dass er auch kein lithianisches Wort für »Gier« wusste. Wahrscheinlich würde es einen Lithier nur verwirren, wenn man ihm für jeden gefundenen Meteoriten hundert Dollar böte. Er musste diesen Punkt auf sich beruhen lassen. Er sagte: »Welche Methoden zur Auffindung von Eisenerz haben Sie entwickelt?«


  »Unsere geologischen Stationen sammeln und prüfen jeden Monat viele tausend Boden- und Gesteinsproben«, sagte Chtexa. »Bisher leider mit geringem Erfolg. Auf Ihre Anregung haben wir in einigen gebirgigen Regionen Versuchsgrabungen eingeleitet, aber es ist noch zu früh, die Aussichten zu beurteilen. Wir machen uns jedoch Hoffnungen, und sobald Resultate vorliegen, werden wir sie Ihnen gern zugänglich machen. Es würde uns eine Ehre und eine Freude sein, Ihnen in jeder Weise behilflich zu sein. Ein Problem der Sozialwissenschaften, das uns seit langem beschäftigt, ist, wie man den Anreger und Erfinder ehren könnte. Wenn wir bedenken, wie neue Ideen unser Leben verändern, dann verzweifeln wir vor der Frage, wie wir in gleicher Weise geben könnten, und es ist hilfreich, wenn der Neuerer selbst Wünsche hat, die die Gesellschaft befriedigen kann.«


  Ruiz-Sanchez war anfangs nicht ganz sicher, dass er die Formulierung verstanden hatte. Nachdem er sie noch einmal überdacht hatte, fand er ihren Sinn bewundernswert genug, wenn sie in der Form auch reichlich pompös klang. Aber es war offensichtlich, dass Chtexa es ernst meinte.


  Wahrscheinlich war es ganz gut, dass der Bericht der Forschungsgruppe über Lithia in der nächsten Zeit fällig wurde. Ruiz-Sanchez fand, dass er nicht mehr viel von dieser Art ruhiger Vernunft verdauen konnte. Alles, was er bisher von Lithiern gehört hatte, war von Vernunft abgeleitet, nichts von Regeln, nichts vom Glauben. Die Lithier kannten Gott nicht. Sie dachten und handelten rechtschaffen, weil es vernünftig und praktisch und natürlich war, so zu denken und zu handeln. Sie schienen nichts anderes zu brauchen. Sie hatten keine Poesie, keine Begabung für fabulierende Fantasien. Hatten sie niemals beunruhigende Nachtgedanken? War es möglich, dass im Universum ein Lebewesen von hoher Intelligenz existieren konnte, das niemals auch nur für einen Moment von der plötzlichen Einsicht in die Sinnlosigkeit des Handelns und die Blindheit des Wissens gelähmt wurde? »Nur auf diesem festen Fundament unnachgiebiger Verzweiflung«, so hatte ein berühmter Atheist einmal geschrieben, »kann das Gehäuse der Vernunft sicher gegründet sein.«


  Oder könnte es sein, dass die Lithier so dachten und handelten, weil sie keinen Anteil an der schrecklichen Last der Erbsünde trugen? Die Tatsache, dass es auf Lithia niemals eine Eiszeit gegeben hatte und dass das Klima seit siebenhundert Millionen Jahren unverändert geblieben war, stellte ein geologisches Indiz dar, das ein aufmerksamer Theologe kaum ignorieren konnte. War es möglich, dass die Lithier ihr Paradies niemals verloren hatten und frei von dem Fluch waren, der Adam getroffen hatte?


  Und wenn das so war – konnten Menschen ertragen, unter ihnen zu leben?


  »Ich habe einige Fragen, die ich Ihnen stellen möchte, Chtexa«, sagte der Priester nach einer Weile. »Sie stehen mir gegenüber nicht in irgendeiner Schuld – es ist unser Brauch, alles Wissen als Gemeineigentum anzusehen – aber wir vier Menschen haben in nächster Zeit eine schwere Entscheidung zu treffen. Sie wissen, welche es ist. Und ich glaube nicht, dass wir schon genug wissen, um diese Entscheidung richtig zu treffen.«


  »Dann müssen Sie natürlich Fragen stellen«, sagte Chtexa sofort. »Ich werde sie beantworten, so gut ich kann.«


  »Gut. Nun – stirbt ein Lithier? Ich sehe, dass Sie das Wort haben, aber vielleicht hat es nicht die gleiche Bedeutung wie für uns.«


  »Ein Lebewesen«, sagte Chtexa, »entwickelt sich entlang einer Linie veränderlicher Gleichgewichtszustände. Wenn diese Progression aufhört, ist das Lebewesen tot.«


  »Und was wird aus ihnen?«


  »Nichts anderes. Der Ablauf ist immer der gleiche. Selbst die gewaltigsten Bäume, wie etwa der Nachrichtenbaum, sterben früher oder später. Ist das auf der Erde nicht so?«


  »Ja«, sagte Ruiz-Sanchez, »ja, es ist so. Aus Gründen, die zu erläutern sehr langwierig sein würde, dachte ich, dass Sie diesem Übel entgangen sein könnten.«


  »Es ist kein Übel, wie wir es sehen«, sagte Chtexa. »Lithia lebt, weil es den Tod gibt. Der Tod von Pflanzen liefert ihren Nachkommen den Humus, worin sie gedeihen, versorgt uns mit Gas und Öl. Der Tod mancher Lebewesen ist notwendig, um das Leben anderer zu erhalten. Bakterien müssen sterben und Viren am Leben gehindert werden, wenn Krankheiten geheilt werden sollen. Wir selbst müssen sterben, um anderen Raum zu machen. Wenn es uns gelingt, die Rate zu verlangsamen, mit der unser Volk in die Welt tritt, werden wir vielleicht unsere Lebenszeit verlängern können, aber sterben werden wir in jedem Fall. Tod und Leben bedingen einander. Aber gegenwärtig ist es uns unmöglich, die erwähnte Rate zu senken.«


  »Sie würden es jedoch für wünschenswert halten?«


  »Gewiss«, sagte Chtexa. »Unsere Welt ist reich, aber nicht unerschöpflich. Und Sie haben uns gelehrt, dass andere Planeten ihre eigenen Bewohner haben. So können wir nicht hoffen, uns auf andere Welten auszubreiten, sobald wir diese übervölkert haben. Wir müssen uns bescheiden und mit den natürlichen Reichtümern unseres Planeten sorgsam umgehen. Nehmen wir zum Beispiel Eisen, über das wir eingangs sprachen. Es wäre sehr dumm von uns, wenn wir unserer Wirtschaft erlaubten, eine Nachfrage für Eisen zu entwickeln; die bekannten Vorkommen wären binnen kurzer Zeit erschöpft.«


  »Sie können sicherlich ohne mehr Eisen auskommen«, räumte Ruiz-Sanchez ein. »Ihre hölzernen Maschinen und Geräte sind präzise genug, um jeden Ingenieur zufriedenzustellen. Viele von uns erinnern sich nicht mehr, dass wir ähnliche Dinge hatten. Ich besitze selbst ein Exemplar. Es ist ein Zeitmesser, der bei uns Kuckucksuhr genannt wird, beinahe zwei von unseren Jahrhunderten alt und bis auf die Gewichte ganz aus Holz gemacht. Die Uhr geht immer noch beinahe hundertprozentig genau.«


  »Ja, Holz ist für die meisten Zwecke ein ausgezeichnetes Material«, sagte Chtexa. »Sein einziger Nachteil besteht darin, dass es veränderlich ist. Man muss es sehr gut kennen, um seine Qualität bei diesem oder jenem Baum zu bewerten. Ist man einmal mit ihm vertraut, so findet man, dass es gegenüber anderen Materialien viele Vorzüge besitzt.«


  Ruiz-Sanchez fühlte wieder etwas von jener Scham, die ihn immer von neuem überkam, wenn er zu Hause diese alte Schwarzwälder Kuckucksuhr sah. Die elektrischen Uhren in den anderen Räumen seiner Wohnung in Lima hätten imstande sein sollen, geräuschlos, genau und mit weniger Raumbedarf zu arbeiten, aber die Überlegungen, die bei ihrer Herstellung Pate gestanden hatten, waren nicht nur technischer, sondern auch kommerzieller Natur gewesen. Das Resultat war, dass sie mit einem dünnen Summen oder Schwirren arbeiteten und zu unregelmäßigen Stunden seltsame Geräusche von sich gaben, die von vernehmlichem Knacken bis zu asthmatischem Ächzen reichten. Alle drei waren unnötig groß und hässlich. Keine von ihnen hielt genaue Zeit, und weil sie von Elektromotoren mit konstanter Drehzahl angetrieben wurden, die sehr einfache Getriebe betätigten, konnte ihre Ganggeschwindigkeit nachträglich nicht verändert werden. Sie hatten die Fabrik mit eingebauten, nicht korrigierbaren Ungenauigkeiten verlassen.


  Die hölzerne Kuckucksuhr dagegen tickte gleichmäßig dahin. Alle Viertelstunde kam eine Wachtel aus einer der zwei hölzernen Türen und ließ es einen wissen, und zur vollen Stunde kam zuerst die Wachtel heraus, dann der Kuckuck, und vor jedem Kuckucksruf kam ein leiser Glockenklang. Mittag und Mitternacht waren für diese Uhr nicht bloß Tageszeiten; sie waren Produktionen. Sie ging bis auf eine Minute im Monat genau, und alles für die geringe Mühe, jeden Abend vor dem Schlafengehen die drei Gewichte hochzuziehen.


  Der Uhrmacher, aus dessen Werkstatt diese Uhr gekommen war, hatte bei Ruiz-Sanchez’ Geburt schon lange auf dem Friedhof gelegen. Im Gegensatz dazu würde der Priester bis zu seinem Lebensende wahrscheinlich ein Dutzend billige elektrische Uhren kaufen und wegwerfen, wie ihre Hersteller es von Anfang an beabsichtigt hatten …


  »Ich bin ganz Ihrer Meinung«, sagte Ruiz-Sanchez demütig. »Nun, ich habe noch eine Frage, um deren Beantwortung ich Sie bitten möchte, wenn ich darf. Sie ist tatsächlich ein Teil derselben Frage. Ich fragte Sie, ob Sie sterben; nun möchte ich gern fragen, wie Sie geboren werden. Ich sehe viele Erwachsene auf den Straßen und manchmal in den Häusern, aber niemals habe ich Kinder gesehen. Können Sie mir dies erklären? Oder, wenn es nicht erlaubt ist, das Thema zu diskutieren …«


  »Aber warum sollte es nicht erlaubt sein? In einer vernünftigen Gesellschaft kann es niemals verbotene Themen geben«, sagte Chtexa. »Wie Sie sicherlich wissen, haben unsere Frauen Bauchtaschen, in denen die Eier getragen werden. Das war eine für unsere Rasse günstige Mutation, denn auf diesem Planeten gibt es nicht wenige Tierarten, die Nesträuber sind.


  Die Eier werden einmal im Jahr in diese Beutel gelegt«, fuhr Chtexa fort. »Zu diesem Zeitpunkt verlassen die Frauen ihre Häuser und suchen den Mann ihrer Wahl auf, dass er die Eier befruchte. Ich bin allein, weil ich in diesem Jahr nicht die erste Wahl einer Frau bin; ich werde in der zweiten Wahl, die morgen stattfinden wird, erwählt werden.«


  »Ich verstehe«, sagte Ruiz-Sanchez vorsichtig. »Und von welchen Gesichtspunkten wird die Wahl des Partners bestimmt? Sind emotionale Motive ausschlaggebend, oder gelten allein verstandesmäßige Erwägungen?«


  »Die zwei sind auf lange Sicht miteinander identisch«, sagte Chtexa. »Unsere Vorfahren überließen unser genetisches Schicksal nicht dem Zufall. Bei uns laufen Emotionen nicht länger unserem eugenischen Wissen zuwider. Sie können es nicht, weil sie selbst durch selektive Züchtung für ein solches Verhalten so modifiziert wurden, dass sie diesem Wissen folgen.


  Am Ende der Brutzeit kommt dann der Tag der Wanderung. An diesem Tag – Sie werden nicht hier sein, es zu sehen, fürchte ich, denn das Datum Ihrer geplanten Abreise liegt kurz vor diesem Ereignis – wandert unser ganzes Volk an die Meeresküsten. Beschützt von den Männern, die räuberische Meerestiere abwehren, waten die Frauen bis in die Schwimmtiefe hinaus, und die Kinder werden geboren.«


  »Im Meer?«, sagte Ruiz-Sanchez matt.


  »Ja, im Meer. Dann kehren wir alle zurück und gehen bis zur nächsten Paarungszeit wieder unseren anderen Obliegenheiten nach.«


  »Aber – aber was geschieht mit den Kindern?«


  »Wieso, sie sorgen für sich selbst, wenn sie können. Natürlich gehen viele von ihnen zugrunde, fallen den Meerestieren und vor allem unserem gefräßigen Bruder, der großen Fischechse, zum Opfer. Aber eine Mehrheit kehrt zurück, wenn die Zeit kommt.«


  »Kehrt zurück? Chtexa, ich verstehe nicht. Warum ertrinken sie nicht, wenn sie geboren werden? Und wenn sie zurückkehren, warum haben wir nie welche gesehen?«


  »Aber Sie haben«, sagte Chtexa. »Und Sie haben sie oft gehört. Kann es sein, dass Sie nie – ah, natürlich, ich sehe die Schwierigkeit. Sie behalten Ihre Kinder bei sich im Nest; Sie wissen, wer sie sind, und sie kennen ihre Eltern.«


  »Ja«, sagte Ruiz-Sanchez. »Wir kennen sie, und sie kennen uns.«


  »Das ist bei uns nicht möglich«, sagte Chtexa. »Hier, kommen Sie mit mir; ich werde es Ihnen zeigen.«


  Er stand auf und führte Ruiz-Sanchez vor die Haustür. Die Nacht, sah der Priester mit einem leichten Schock, begann bereits zu verblassen; der wolkige Himmel im Osten zeigte einen schwachen perlfarbenen Schimmer. Das vielstimmige Summen und Singen und Quarren des nächtlichen Dschungels dauerte unvermindert an. Ruiz-Sanchez hörte ein hohes, zischendes Pfeifen und sah die schwarze Silhouette eines Pterodons über die Stadt seewärts fliegen. Von den Schlammfeldern der Küstenniederung kam ein heiseres Bellen.


  »Da«, sagte Chtexa leise. »Haben Sie es gehört?«


  Die gestrandete Kreatur, oder eine andere von der gleichen Art, krächzte wieder – protestierend, wie es Ruiz-Sanchez schien.


  »Anfangs ist es hart für sie«, sagte Chtexa. »Aber tatsächlich haben sie die schlimmsten Gefahren ausgestanden. Sie sind an Land gekommen.«


  »Ihre Kinder?«, sagte Ruiz-Sanchez. »Die Lungenfische?«


  »Ja«, sagte Chtexa. »Die sind unsere Kinder.«
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  In der letzten Analyse war es das unaufhörliche Bellen der Lungenfische, das Ruiz-Sanchez stolpern und vor die Schwelle fallen ließ, als Agronski ihm die Tür öffnete. Die halb durchwachte Nacht und die doppelte Nervenbelastung durch Cleavers Krankheit und die anschließende Entdeckung von Cleavers Lügen trugen dazu bei. Auch sein zunehmendes Schuldgefühl gegenüber dem kranken Cleaver und der Schock über die Entdeckung, dass Agronski und Michelis während der Nacht eingetroffen waren, als er seine Pflicht vernachlässigt hatte, um seine Neugierde zu befriedigen, wirkten dabei mit.


  Aber hauptsächlich war es der heiser keuchende Lärm der Kinder von Lithia, der auf dem ganzen Weg von Chtexas Haus zu seinem eigenen die letzten Bastionen seines Geistes berannt hatte.


  Der Schwächeanfall dauerte nur ein paar Augenblicke. Er kämpfte sich zurück zur Selbstkontrolle und bemerkte, dass Agronski und Michelis ihn auf einen Laboratoriumsstuhl gesetzt hatten und versuchten, ihm seinen Regenmantel auszuziehen. Erschöpft zog der Priester seinen Arm selbst aus dem Mantelärmel und blickte zu Michelis auf.


  »Guten Morgen, Mike. Bitte entschuldigt meine schlechten Manieren.«


  »Sei kein Idiot«, sagte Michelis. »Du brauchst jetzt keine Erklärungen abzugeben, Ramon. Warte, bis du dich besser fühlst.«


  »Keine Angst. Ich bin nicht krank; ich bin bloß müde und ein bisschen überreizt.«


  »Was ist mit Cleaver?«, fragte Agronski. Michelis machte eine Bewegung, als wollte er ihn zum Schweigen bringen.


  »Lass nur, Mike«, sagte Ruiz-Sanchez schnell. »Ich bin ganz in Ordnung, das versichere ich dir. Paul hat eine kleine Vergiftung. Als er heute Nachmittag – nein, es ist jetzt gestern Nachmittag – im Dschungel war, stach der Dorn einer Pflanze durch seinen Schutzanzug und verletzte ihn. Wie war sein Befinden seit eurer Ankunft?«


  Michelis zuckte mit der Schulter. »Er ist krank. Weil du nicht hier warst, wussten wir nicht, was wir für ihn tun sollten. Wir gaben ihm zwei von den Pillen, die du im Labor liegengelassen hattest.«


  »Ja?« Ruiz-Sanchez versuchte aufzustehen. »Dann hat er eine Überdosis. Ich glaube, ich sollte lieber einen Blick auf ihn werfen.«


  »Bitte bleib sitzen, Ramon«, sagte Michelis freundlich, aber zugleich drückte er den Priester auf den Stuhl zurück.


  Ruiz-Sanchez ließ es geschehen. Seine Stiefel fielen von seinen Füßen auf den Boden, und er streckte die Beine von sich und fragte müde: »Du meinst, er ist nicht in Gefahr?«


  »Nun, gut sieht er nicht aus. Aber im Moment schläft er ganz ruhig.«


  »Lassen wir ihn schlafen. Morgen werden wir weitersehen. Und da ich im selben Raum schlafe, werde ich zur Stelle sein, wenn es eine Krise gibt. Gut. Können wir weitere Fragen auf morgen vertagen?«


  »Natürlich können wir es, wenn hier sonst alles in Ordnung ist.«


  »Oh«, sagte Ruiz-Sanchez, »ich fürchte, dass hier sehr viel nicht in Ordnung ist.«


  »Ich wusste es doch!«, sagte Agronski. »Ich habe es dir gesagt, nicht wahr, Mike?«


  »Ist es dringend?«, fragte Mike.


  »Nein, Mike – wir sind nicht in Gefahr, dessen bin ich sicher. Es hat Zeit, bis wir alle ausgeruht und frisch sind. Ihr zwei seht aus, als könntet ihr im Stehen schlafen.«


  »Wir sind müde«, sagte Agronski. »Aber warum habt ihr uns nie angerufen? Wir machten uns schon die größten Sorgen. Wenn hier wirklich etwas faul ist, dann hättet ihr uns …«


  »Es gibt keine unmittelbare Gefahr«, wiederholte Ruiz-Sanchez geduldig. »Insoweit ist alles in Ordnung. Warum wir euch nicht angerufen haben – das ist eine Sache, die ich so wenig verstehe wie ihr. Bis gestern Abend dachte ich, wir wären in regelmäßiger Verbindung mit euch. Das war Pauls Aufgabe, und er schien sie auszuführen. Erst nachdem er krank wurde, entdeckte ich, dass er die ganze Zeit nichts unternommen hatte.«


  »Dann werden wir auf ihn warten müssen«, sagte Michelis. »Lasst uns in die Hängematten kriechen, in Gottes Namen. Mit dem Hubschrauber viertausend Kilometer durch Regen und Nebelbänke zu fliegen war nicht gerade eine Erholung. Aber, Ramon …«


  »Ja?«


  »Ich muss sagen, dass diese ganze Geschichte für Agronski und mich sehr ärgerlich ist. Morgen müssen wir sie aufklären. Wir haben nur noch einen Tag oder so, um unsere Entscheidung zu treffen, denn es gibt eine Menge Arbeit nachzuholen, bevor das Schiff kommt und uns abholt. Und bis dahin müssen wir alles wissen, was es zu wissen gibt, und uns darüber einigen, was wir in unseren Bericht schreiben wollen.«


  »Ja, natürlich«, sagte Ruiz-Sanchez. »Wie du sagst, Mike – in Gottes Namen.«


  Ruiz-Sanchez wachte vor den anderen auf. Es war schon heller Tag, als er aus seiner Hängematte rollte und zu Cleaver tappte.


  Der Physiker schlief noch, und er sah nicht gut aus. Sein Gesicht war schmutzig grau und sah eingefallen aus. Glücklicherweise waren Puls und Atmung beinahe wieder normal.


  Ruiz-Sanchez ging leise ins Labor und bereitete eine Fruktoselösung für intravenöse Ernährung. Dann rührte er Eipulver für eine Art von Soufflé an, stellte es zugedeckt auf den kleinen Herd und justierte die Gasflamme.


  Wieder in der Schlafkammer, baute der Priester das Gestell auf, hängte die Flasche mit der Nährlösung daran auf und führte die Schlauchleitung zu Cleavers Arm. Cleaver rührte sich nicht, als die Nadel in die große Ader eindrang, knapp über der Innenseite seines Ellbogens. Ruiz-Sanchez klebte den Schlauch an Ort und Stelle fest, prüfte das tröpfelnde Abfließen der Lösung aus der umgedrehten Flasche und kehrte ins Laboratorium zurück. Das Soufflé im Topf machte leise plup-plup, plup-plup, und nach einer Weile verbreitete sich ein Aroma, als das Soufflé sich zu bräunen begann.


  Draußen regnete es stärker, und plötzlich goss es wie aus Eimern. Nach ein paar Minuten hörte der Wolkenbruch ebenso plötzlich wieder auf. Lithias kurzer heißer Sommer neigte sich seinem Ende zu; der Winter würde lang und mild sein, mit Temperaturen, die in diesen Breiten niemals unter zwanzig Grad fielen. Selbst an den Polen blieb die Wintertemperatur immer ein gutes Stück über dem Gefrierpunkt.


  »Ist das Frühstück, was ich da rieche?«, kam eine Stimme aus dem Nebenraum.


  »Ja, Mike. Ein paar Minuten, dann ist es fertig.«


  »Gut.«


  Auf dem Labortisch lag das dunkelbraune Buch mit der Goldprägung, das er von der Erde mitgebracht hatte. Er zog es mechanisch näher und klappte es auf, wo er sein Lesezeichen hatte. Er hatte sich bis Seite 573 vorgearbeitet und die Lektüre mit Anita unterbrochen, die »Honuphrius’ Lüsternheit nachgeben würde, um die Wildheit von Sulla und seinen zwölf Sullivani zu besänftigen und um Felicias Jungfräulichkeit für Magravius zu retten« – Moment mal, wie konnte Felicia an diesem Punkt immer noch als eine Jungfrau angesehen werden? Ah »… nachdem sie im Anschluss an Gillias Tod von Michael bekehrt worden war.« Das erklärte es, denn Felicia hatte sich nur kleinerer Treulosigkeiten schuldig gemacht, wie er sich zu erinnern glaubte. »Doch sie fürchtet, dass sie, indem sie ihm eheliche Rechte gewährt, tadelnswerten Umgang zwischen Eugenius und Jeremias verursachen könnte. Michael, der früher Anita verführt hatte, entbindet sie nun von ihrer Aufgabe, Honuphrius zu Willen zu sein« – Ja, das leuchtete ein, weil Michael auch Absichten auf Eugenius gehabt hatte. »Anita ist beunruhigt, aber Michael droht, er werde ihren Fall morgen für den grobschlächtigen Guglielmos reservieren …«


  Gut. Das war alles sehr gut. Der Roman schien zum ersten Mal greifbare Formen und ein gewisses Maß von Verständlichkeit anzunehmen; offenbar hatte der Autor die ganze Zeit genau gewusst, was er tat. Trotzdem, dachte Ruiz-Sanchez, würde er nicht begierig sein, die imaginäre Familie kennenzulernen, die sich hinter den konventionellen lateinischen Namen verbarg, oder gar der Beichtvater eines ihrer Mitglieder zu sein.


  »Ist es fertig, Pater?«


  »Es riecht danach, ja. Nimm es vom Herd, Agronski, und fang schon an.«


  »Danke. Soll ich Cleaver etwas davon bringen?«


  »Nein, er kriegt sein Frühstück intravenös.«


  »Gut.«


  Ruiz-Sanchez schloss das Buch und stand auf. Als er benommen aus dem Fenster ins tropfende Grau blickte, sah er eine vertraute Gestalt durch den Regen stapfen. Es war Chtexa, und er entfernte sich vom Haus.


  Plötzlich fiel Ruiz-Sanchez ein, dass niemand sich die Mühe gemacht hatte, die Krankheitsideogramme von der Türtafel zu wischen. Wenn Chtexa mit irgendeinem Anliegen gekommen war, musste die Beschriftung ihn unnötigerweise abgeschreckt haben. Der Priester beugte sich über den Labortisch, griff nach dem erstbesten Gegenstand – einem Feueranzünder – und klopfte damit gegen das Fenster.


  Chtexa wandte sich um und blickte durch den Regen zurück. Ruiz-Sanchez winkte einladend, und als er Chtexa kommen sah, eilte er zur Tür.


  Sein Klopfen hatte Agronski und Michelis aus ihrem Raum gelockt, und nun folgten sie ihm an die Tür und starrten zu Chtexa auf, der mit leicht geneigtem Kopf zu den drei Männern herabsah, während das Regenwasser in lauter kleinen Tropfen über die winzigen Schuppen seiner geschmeidigen, fettig schimmernden Haut rann.


  »Ich wusste nicht, dass es hier Krankheit gibt«, sagte der Lithier. »Ich kam, weil Sie heute früh ohne das Geschenk mein Haus verließen, das ich Ihnen geben wollte. Ich werde gehen, wenn ich Sie in irgendeiner Weise störe.«


  »Sie stören keineswegs«, sagte Ruiz-Sanchez. »Und die Krankheit ist nur eine leichte Vergiftung, nicht übertragbar, und, wie wir hoffen, ohne schlimme Folgen für unseren Kollegen. Dies sind meine Freunde aus dem Norden, Agronski und Michelis.«


  »Ich bin glücklich, sie zu sehen. Dann war die Botschaft nicht vergebens?«


  »Was für eine Botschaft?«, fragte Michelis mit seiner reinen, aber stockenden Aussprache.


  »Ich schickte gestern Abend eine Botschaft nach Xoredesch Gton, nachdem Ihr Kollege Ruiz-Sanchez mich darum gebeten hatte. Man sagte mir dort, dass Sie bereits abgereist seien.«


  »Ich verstehe«, sagte Michelis. »Aber Ramon, ich dachte, die Nachrichtenübermittlung sei Pauls Aufgabe gewesen. Und deutetest du nicht an, dass du nicht gewusst hättest, wie du es nach Pauls Erkrankung selbst machen solltest?«


  »Richtig. Aber ich wollte wenigstens versuchen, mit euch in Verbindung zu kommen. Und als ich zur hiesigen Nachrichtenzentrale kam, entdeckte ich, dass ich nicht direkt mit euch sprechen konnte. Alles, was über Radio von Xoredesch Sfath ausgesendet wird, geht durch den Baum, und solange du ihn nicht gesehen hast, hast du keine Ahnung, wie schwierig es dort für einen Menschen ist, auch nur die einfachste Nachricht aufzugeben. Als Chtexa zufällig in den Baum kam, mich erkannte und sich als Vermittler anbot, war ich natürlich heilfroh. Ohne ihn hätte ich unverrichteter Dinge umkehren müssen.«


  »Und was besagte die Botschaft?«, fragte Michelis den Lithier.


  »Dass Sie gleich zu Ihren Freunden nach Xoredesch Sfath kommen sollten. Und dass Ihre Zeit hier auf unserer Welt beinahe um sei.«


  Michelis bedachte Ruiz-Sanchez mit einem stirnrunzelnden Blick. »Ramon, war das wirklich alles, was du uns zu sagen hattest, besonders nach dem, was du herausgefunden hattest? Schließlich wussten wir auch, dass der Abreisetermin näher rückt. Wir können so gut wie jeder andere einen Kalender lesen, hoffe ich.«


  »Ich weiß das, Mike. Aber ich hatte keine Ahnung, welche früheren Botschaften ihr erhalten hattet, wenn überhaupt. Cleaver hätte ja auf irgendeine andere Art und Weise mit euch in Verbindung stehen können …«


  »Dies ist eine Zeit von Unruhe, was wie eine Krankheit im Haus ist«, sagte Chtexa höflich. »Ich darf nicht bleiben. Wenn ich bekümmert und ärgerlich bin, wünsche ich allein gelassen zu sein, und ich kann das nicht verlangen, wenn ich meine Gegenwart jetzt anderen aufzwinge, die in Unruhe sind. Ich werde mein Geschenk zu einer günstigeren Zeit bringen.«


  Er machte kehrt und ging ohne irgendeine formale Abschiedsgeste fort, doch nichtsdestoweniger ließ er einen überwältigenden Eindruck von Freundlichkeit, gutem Willen und Takt zurück. Ruiz-Sanchez sah ihn hilflos und etwas traurig gehen. Die Lithier schienen immer den Kern einer Situation zu verstehen; niemals waren sie von erkennbaren Zweifeln geplagt. Sie hatten keine Nachtgedanken.


  Und warum sollten sie welche haben? Wenn Ruiz-Sanchez Recht hatte, dann war es die zweitbeste Autorität im Universum, die ihnen die Rücken stärkte, und zwar direkt, ohne die Zwischenschaltung von Kirchen oder Interpretationen. Die bloße Tatsache, dass sie niemals von Unentschlossenheit gequält wurden, identifizierte sie als Kreaturen dieser Autorität. Nur die Kinder Gottes hatten einen freien Willen erhalten und waren darum oft voll der Zweifel …


  »Gehen wir rein und dreschen wir dieses Ding aus«, sagte Michelis und schloss die Tür.


  »Wie können wir vernünftig diskutieren, ohne zu hören, was Cleaver zu der Geschichte zu sagen hat?«, protestierte Agronski. »In solchen Angelegenheiten zählt jede Meinung.«


  »Das ist sehr wahr«, sagte Michelis. »Und mir gefällt die augenblickliche Situation nicht besser als dir. Aber wir haben keine andere Wahl. Wie willst du Cleaver zum Sprechen bringen, solange er ohnmächtig in der Hängematte liegt? Was meinst du, Ramon?«


  »Ich bin für Warten«, sagte Ruiz-Sanchez. »Alles, was ich jetzt sagen könnte, ist, um es realistisch auszudrücken, in euren Augen irgendwie kompromittiert. Und sagt mir nicht, dass ihr volles Vertrauen in meine Integrität habt, denn wir hatten auch volles Vertrauen in Cleavers.«


  »Du hast eine eklige Art, Ramon, laut auszusprechen, was alle anderen nur denken«, sagte Michelis mit einem trüben Grinsen. »Aber welche Alternative siehst du?«


  »Keine«, räumte Ruiz-Sanchez ein. »Die Zeit ist gegen uns. Wenn Cleaver nicht bald verhandlungsfähig ist, dann werden wir ohne ihn weitermachen müssen.«


  »Wie lange willst du auf ihn warten?«, fragte Agronski.


  Ruiz-Sanchez zuckte die Achseln. »Bis heute Mittag, vielleicht.«


  »Nicht nötig.«


  Die Stimme kam vom Durchgang zum Schlafraum, und sie klang unsicher und heiser.


  Die anderen fuhren herum. Cleaver, bekleidet mit seiner Unterhose, stand im Durchgang und hielt sich an beiden Seiten fest. Ruiz-Sanchez konnte die Markierungen sehen, wo die Nadel der intravenösen Zuleitung mit Klebeband befestigt gewesen war. Cleaver musste sie herausgerissen haben, denn wo die Nadel in seine Vene eingeschoben worden war, befand sich jetzt ein hässliches Hämatom.
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  »Paul, du musst verrückt sein«, sagte Michelis plötzlich, fast ärgerlich. »Geh zurück in deine Hängematte, bevor du zusammenklappst. Du bist ein kranker Mann, kannst du das nicht begreifen? Mit solchen Sachen machst du es nur schlimmer.«


  »Ich bin nicht so krank, wie ich aussehe«, sagte Cleaver mit einem leichenhaften Grinsen. »Tatsächlich fühle ich mich ganz gut. Mein Mund ist fast in Ordnung, und ich glaube nicht, dass ich Fieber habe. Und ich will verdammt sein, wenn diese Forschungsgruppe irgendeine Entscheidung ohne mich trifft. Sie ist nicht dazu berechtigt, und ich werde jede Entscheidung anfechten, die ohne mich gemacht wird.«


  Die Forschungsgruppe hörte zu; das Aufnahmegerät lief bereits. Die zwei anderen Männer wandten sich zweifelnd zu Ruiz-Sanchez.


  »Wie ist es, Ramon?«, sagte Michelis und schaltete das Gerät wieder aus. »Schadet es ihm nicht, wenn er auf ist?«


  Ruiz-Sanchez war schon an der Seite des Physikers und spähte in seinen Mund. Die Geschwüre waren tatsächlich fast verschwunden, und die wenigen, die noch zu sehen waren, begannen abzuheilen. Cleavers Augen waren noch trüb und zeigten an, dass die Vergiftung noch nicht ganz besiegt war, aber das und sein bleiches, eingefallenes Aussehen waren unvermeidliche Begleiterscheinungen bei einem Mann, der eben vom Krankenlager aufgestanden war. Und was das Hämatom anging, so würde eine kalte Kompresse genügen.


  »Wenn er sich in Gefahr bringen will, dann ist das seine Sache«, sagte Ruiz-Sanchez. »Aber ich würde dir raten, Paul, dass du dich hinlegst und etwas anziehst oder wenigstens eine Decke über dich breitest. Und dann solltest du etwas essen; ich kann es für dich zubereiten. Du scheinst über den Berg zu sein, aber wenn du nicht vorsichtig bist, kannst du sehr schnell eine richtige Infektion haben.«


  »Gut, gut«, sagte Cleaver. »Ich will kein Held sein, ich will nur angehört werden. Und reden kann ich auch in der Hängematte.«


  Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis Cleaver zu Ruiz-Sanchez’ Zufriedenheit versorgt war. Schließlich lag der Physiker unter einer Decke in seiner Hängematte, hielt eine Tasse mit dampfendem einheimischem Kräutertee in der Hand und sagte: »Also, von mir aus kann es losgehen. Schalte das Aufnahmegerät ein, Mike, und lasst uns anfangen.«


  »Wie du willst, Paul«, sagte Michelis, nachdem das Tonband angelaufen war. »Du scheinst es darauf anzulegen, dich selber zu exponieren, also lass uns gleich zur Sache kommen: Warum hast du nicht mit uns Verbindung aufgenommen?«


  »Weil ich nicht wollte.«


  »Moment«, sagte Agronski. »Paul, was du sagst, geht in die Kassette; brich dir nicht selbst das Genick, indem du das Erstbeste sagst, was dir in den Sinn kommt. Dein Urteilsvermögen ist vielleicht noch nicht so gut, selbst wenn deine Stimmbänder in Ordnung sind. War dein Stillschweigen nicht einfach eine Folge davon, dass du unfähig warst, mit dem einheimischen Nachrichtensystem klarzukommen?«


  »Nein, das war es nicht«, sagte Cleaver. »Danke, Agronski, aber ich will nicht die sichere Karte spielen oder mir ein Alibi zurechtmachen lassen. Ich wusste, was ich tat, und die Chance, alles in der Hand zu behalten, hing davon ab, dass mir niemand in die Karten sah. Natürlich war diese Chance vertan, als ich von der verdammten Ananas gestochen wurde.«


  »Nun, wenigstens scheinst du es mit Ruhe hinzunehmen«, bemerkte Michelis.


  »Natürlich bin ich enttäuscht. Aber ich bin ein Realist. Und ich weiß auch, Mike, dass ich verdammt gute Gründe für meine Handlungsweise hatte. Ich zähle jetzt darauf, dass ihr mir von ganzem Herzen zustimmen werdet, wenn ich euch sage, warum ich es getan habe.«


  »Schön«, sagte Michelis. »Fang an.«


  »Zunächst einmal rief ich euch nicht, weil ich nicht wollte, wie ich schon sagte. Ich hätte das Problem mit dem Baum leicht genug meistern können. Ich hätte bloß zu tun brauchen, was der Pater tat – das heißt, ich hätte eine Schlange als Vermittler einsetzen können. Natürlich spreche ich nicht die Schlangensprache, aber der Pater tut es, und ich hätte ihn nur in mein Vertrauen ziehen müssen.


  Aber ich wollte eine Informationslücke zwischen uns und euch aufreißen. Ich wollte euch über die Vorgänge hier unten auf diesem Kontinent völlig im Dunkeln halten. Ich wollte, dass ihr das Schlimmste befürchten und die Schlange dafür verantwortlich machen würdet, wenn sich das einrichten ließe. Nach eurer Rückkehr hätte ich euch gezeigt, dass ich euch keine Botschaften schicken konnte, weil die Schlangen mich daran gehindert hatten. Ich hatte noch mehr Pläne, die alle in dieselbe Richtung zielten, aber ich brauche sie nicht zu erwähnen, weil die Sache so oder so ins Wasser gefallen ist. Aber ich bin sicher, dass es überzeugend ausgesehen hätte, egal was der Pater an Gegenteiligem hätte vorbringen können.«


  »Sollte ich das Tonband nicht doch lieber abschalten?«, fragte Michelis ruhig.


  »Lass das verdammte Ding laufen und hör zu«, schnappte Cleaver. »In meinen Augen war es nur ein dummer und verhängnisvoller Zufall, dass ich in der letzten Minute in diese Ananasstaude rennen musste. Das gab dem Pater eine Gelegenheit, hinter einige Dinge zu kommen. Wäre mir das nicht passiert, hätte er bis zu eurer Rückkehr überhaupt nichts gemerkt – und dann wäre es zu spät gewesen.«


  »Wahrscheinlich hätte ich nichts gemerkt«, sagte Ruiz-Sanchez, der Cleaver mit steinerner Miene beobachtete. »Aber dein Zusammenstoß mit dieser ›Ananasstaude‹ war kein Zufall. Wenn du Lithia studiert hättest, wie es deinem Auftrag entsprach, statt deine Zeit damit zu verbringen, dir für deine eigenen voreingenommenen Zwecke ein fiktives Lithia zu konstruieren, dann hättest du genug über den Planeten gewusst, um vorsichtiger zu sein. Und du hättest mittlerweile wenigstens so gute Sprachkenntnisse erworben wie Agronski.«


  »Das«, sagte Cleaver, »ist wahrscheinlich richtig, aber für mich macht es keinen Unterschied. Ich habe die eine Tatsache über Lithia beobachtet, die alle anderen Tatsachen in den Hintergrund drängt, und das wird sich als hinreichend erweisen. Anders als du, Ramon, habe ich keinen Sinn für kleine Spitzfindigkeiten in extremen Situationen. Und ich gehöre nicht zu den Leuten, die glauben, jemand könne etwas aus Analysen lernen, nachdem die Tatsachen feststehen.«


  »Lasst uns nicht so früh mit Streitigkeiten anfangen«, sagte Michelis. »Du hast uns deine Geschichte ohne erkennbare Ausflüchte vorgetragen, und es ist klar, dass du für dein Geständnis Gründe hast. Du erwartest, dass wir dich von jedem Verschulden freisprechen oder wenigstens großes Verständnis zeigen werden, wenn du uns deine Gründe vorträgst. Also lass sie hören.«


  Cleaver richtete seinen Oberkörper auf und zielte mit dem Zeigefinger auf Michelis. »Weißt du, Mike, worauf wir hier sitzen? Weißt du, wie viel Rutil es hier gibt?«


  »Natürlich weiß ich es«, erwiderte Michelis. »Agronski hat es mir gesagt, und wir haben uns gemeinsam mit der Ausarbeitung praktischer Methoden zur Erzaufbereitung beschäftigt. Wenn wir für die Erschließung des Planeten stimmen, dann wird unsere Titanversorgung für ein Jahrhundert oder länger gesichert sein. Ich werde das in meinem persönlichen Bericht erwähnen. Aber worauf willst du hinaus? Das ist ein alter Hut. Noch vor unserer Landung, als wir die genauen Zahlen über die Masse des Planeten hatten, gingen unsere Erwartungen schon in diese Richtung.«


  »Und was ist mit dem Pegmatit?«, sagte Cleaver.


  »Ja, was ist damit?«, sagte Michelis verdutzt. »Vermutlich kommt es in rauen Mengen vor – ich habe mir wirklich nicht die Mühe gemacht, genaue Nachforschungen anzustellen. Titan ist wichtig für uns, aber ich sehe nicht ganz, warum Lithium es sein sollte. Die Zeiten, wo das Metall als Raketentreibstoff verwendet wurde, liegen fünfzig Jahre hinter uns.«


  »Und trotzdem ist das Metall immer noch seine zwanzigtausend Dollar pro Tonne wert. Sagt dir das nichts?«


  »Mich interessiert mehr, was es dir sagt«, entgegnete Michelis. »Wenn der Preis das einzige Kriterium wäre, dann würde die Tatsache, dass Lithiumerz hier zu den häufigsten Elementen gehört, wahrscheinlich die Notierungen in den Keller fallen lassen. Aber was sonst? Wofür sollen diese riesigen Mengen Lithium gut sein, die hier liegen?«


  »Für Bomben«, sagte Cleaver. »Für Fusionsbomben. Für die kontrollierte Fusion in Kernkraftwerken taugt das Zeug nicht, aber das Deuteriumsalz macht die schönste Multimegatonnenexplosion, die ihr je gesehen habt.« Er blickte erwartungsvoll in die Runde.


  Ruiz-Sanchez fühlte sich angeekelt. Das war genau, was er befürchtet hatte, was er in Cleavers Gehirn vermutet hatte. Aber er hatte nicht daran glauben wollen. Er seufzte und sagte: »Deine Betrachtungsweise von Lithia als einem potentiellen Füllhorn von Wasserstoffbomben ist nur der Anfang von dem, was dir vorschwebt. Ich glaube nicht einmal, dass es dein wirkliches Ziel ist. Am besten würde dir gefallen, wenn Lithia aus dem Universum entfernt würde, soweit es dich betrifft. Du hasst den Planeten. Er hat dich verletzt und dir deine eigene Schwäche bewusst gemacht. Du würdest am liebsten denken, dass er in Wirklichkeit gar nicht existiert. Daher die Betonung von Lithia als einer Quelle für Munition, bis hin zur Ausschließung jeder anderen Tatsache über den Planeten. Denn wenn dieser Aspekt die Oberhand gewinnt, würde über Lithia eine Sicherheitssperre verhängt. Ist das nicht richtig?«


  »Natürlich ist es richtig, bis auf deine schwindelhafte Gedankenleserei«, sagte Cleaver geringschätzig. »Wenn sogar ein Priester es sehen kann, dann muss es offensichtlich sein. Und du glaubst es abschreiben zu müssen, indem du die Motive des Mannes, der es zuerst sah, zu diskreditieren suchst. Zum Teufel damit. Mike, hör mich an. Dies ist die größte Gelegenheit, die je eine Forschungsgruppe hatte. Dieser Planet ist buchstäblich dafür gemacht, um in ein thermonukleares Laboratorium und Produktionszentrum verwandelt zu werden. Er hat unermesslich große Lagerstätten der wichtigsten Rohmaterialien. Und was noch wichtiger ist, seine Bewohner haben kein eigenes Wissen auf dem Gebiet der Nuklearphysik, das uns Sorgen bereiten könnte. Alle Schlüsselmaterialien, die radioaktiven Elemente und so weiter, die du zur Atomforschung brauchst, werden wir importieren müssen; die Schlangen wissen überhaupt nichts von ihnen. Das Gleiche gilt für die nötigen Instrumente und Anlagen, die Zähler und Teilchenbeschleuniger und so weiter, die alle auf Materialien wie Eisen beruhen, die sie nicht haben, und auf Prinzipien, die sie nicht kennen, vom Magnetismus bis zur Quantenmechanik. Wir haben hier ein immenses Reservoir an billigen Arbeitskräften, die nichts von geheimen Verfahren und Techniken wissen und – wenn wir geeignete Vorkehrungen treffen – nie genug darüber erfahren werden, um sie zu verraten.


  Wir brauchen dem Planeten nur das Prädikat ›Ungünstig III‹ anzuhängen, und Lithia wird für ein Jahrhundert weder als allgemeine Basis noch als Zwischenstation zugelassen. Zugleich können wir dem UNO-Prüfungsausschuss separat melden, was wir hier haben: ein Arsenal für die ganze Erde, für unseren gesamten planetarischen Machtbereich! Nur die Entscheidung wird zu Hause administratives Allgemeingut. Die Bandaufnahme ist geschützt. Die Gelegenheit fahrenzulassen wäre ein Verbrechen!«


  »Gegen wen?«, fragte Ruiz-Sanchez.


  »Wie? Ich verstehe nicht.«


  »Gegen wen willst du dieses Arsenal ausrüsten? Warum brauchen wir einen ganzen Planeten, der sich mit nichts anderem als der Produktion von Fusionsbomben beschäftigt?«


  »Die UNO kann Waffen gebrauchen«, sagte Cleaver trocken. »Wir haben auf der Erde eine ganze Reihe von unruhigen und widerspenstigen Nationen und Staaten, die ihre eigenen Interessen über die Mehrheitsbeschlüsse der UNO stellen. Du kannst mir glauben, die UNO-Streitmacht würde sich sehr freuen, zu erfahren, dass sie Zugang zu einem praktisch unerschöpflichen Vorrat von Fusionsbomben erhalten könnte, denn das würde die Nationen zwingen, sie mehr als bisher zu respektieren und sich an Beschlüsse der UNO zu halten.


  Außerdem wissen wir alle, dass diese Inbesitznahme und Konsolidierung friedlicher Planeten nicht ewig so weitergehen kann. Früher oder später – nun, was geschieht, wenn der nächste Planet eine Welt wie die Erde ist? Seine Bewohner würden vielleicht wie die Verrückten kämpfen, um außerhalb unseres Einflussbereichs zu bleiben. Oder was geschieht, wenn der nächste Planet ein Außenposten einer ganzen Föderation ist, größer vielleicht als unsere? Wenn dieser Tag kommt – und er wird kommen, das ist in den Karten –, dann werden wir froh sein, wenn wir den Feind von Pol zu Pol mit Fusionsbomben bepflastern und die Angelegenheit mit einem Minimum an Verlusten bereinigen können.«


  »Auf unserer Seite«, sagte Ruiz-Sanchez.


  »Gibt es eine andere Seite?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Michelis. »Paul, ich verstehe immer noch nicht, warum du es für nötig hieltest, all diese heimlichen Manöver zu veranstalten. Wie du deine Geschichte jetzt erzählst, hat sie einige Argumente für sich, aber du gibst auch zu, dass du uns drei mit faulen Tricks dafür gewinnen wolltest. Warum? Konntest du der Überzeugungskraft deiner Argumente allein nicht vertrauen?«


  »Nein«, sagte Cleaver kurz. »Was konnte ich von einer Forschungsgruppe wie dieser erwarten? Es gibt keinen Chef, die Zahl der Mitglieder ist gerade, was Abstimmungen erschwert und bei gleicher Stimmenzahl Entscheidungen verhindert, und die Stimme eines Mannes, dessen Kopf voll von irrelevanten moralischen Differenzierungen und zweitausend Jahre alter Metaphysik ist, hat das gleiche Gewicht wie die Stimme eines Wissenschaftlers.«


  »Das ist eine sehr scharfe Sprache, Paul«, sagte Michelis.


  »Ich weiß es. Der Pater hier ist ein guter Biologe, das sage ich hier, und ich werde es überall sagen. Vielleicht hat er mir gerade das Leben gerettet. Das macht ihn gewiss zu einem Wissenschaftler – insoweit Biologie eine Wissenschaft ist. Aber das allein beantwortet nichts. Er ist auch Priester, und im Zweifelsfall gilt für ihn die Theologie. Dies überzeugte mich, dass mein Plan absolut notwendig war. Ich hatte die Absicht, den Pater bis zu einem Punkt zurechtzustutzen, wo seine Stimme von euch anderen nahezu ignoriert würde. Deshalb griff ich zu den Mitteln, von denen hier die Rede ist. Vielleicht war es schlecht inszeniert. Wenn man ein erfolgreicher Agent provocateur sein will, braucht man wohl eine Ausbildung.«


  Ruiz-Sanchez fragte sich, wie Cleavers Reaktion aussehen würde, wenn er in der nächsten halben Stunde entdecken würde, dass er sein Ziel auch so erreicht hätte, ohne einen Finger zu heben. Natürlich konnte der Mann der Wissenschaft, der für das größere Wohl der Menschheit (oder was er darunter verstand) arbeitete, nichts als Widerstände voraussehen; das war die Fehlbarkeit des Menschen. Aber würde Cleaver verstehen können, was Ruiz-Sanchez geschehen war, als er die Fehlbarkeit Gottes entdeckt hatte? Es schien unwahrscheinlich.


  »Aber ich bedaure nicht, dass ich es versuchte«, sagte Cleaver gerade. »Ich bedaure nur, dass es misslang.«
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  Seinem Bekenntnis folgte eine fast schmerzhaft lange Stille.


  »Das ist es also?«, sagte Michelis schließlich.


  »Das ist es, Mike. Nur noch eins. Mein Votum, sollte jemand noch im Zweifel darüber sein, ist, den Planeten zu sperren. Davon könnt ihr ausgehen.«


  »Ramon«, sagte Michelis, »möchtest du jetzt sprechen? Du hast ganz gewiss ein Anrecht darauf, nachdem Cleaver versucht hat, dir die allgemeine Qualifikation zur Mitentscheidung abzusprechen. Die Atmosphäre ist im Moment etwas gespannt, und deine Erwiderung könnte das Klima vielleicht noch am ehesten normalisieren.«


  »Nein, Mike. Lass deine Meinung hören.«


  »Ich bin auch noch nicht so weit, dass ich sprechen möchte, es sei denn, die Mehrheit wünscht es. Agronski, wie ist es mit dir?«


  »Einverstanden«, sagte Agronski. »Nun, als Geologe und als gewöhnlicher Sterblicher ohne große Ambitionen auf anderen Fachgebieten finde ich Cleavers Argument nicht so abwegig. Der Planet ist so weit ganz ordentlich, sehr still, nicht gerade reich an anderen Dingen, die wir brauchen, und mit freundlichen Bewohnern, die uns keine Schwierigkeiten machen. Er würde eine gute Zwischenstation abgeben, aber das Gleiche gilt für viele andere Welten in dieser Gegend.


  Er würde auch ein gutes Arsenal abgeben, so wie Cleaver den Begriff definiert. In jeder anderen Kategorie ist er ziemlich uninteressant, und sein Klima ist für unseren Geschmack nicht das Beste. Natürlich hat er außer Lithium auch Titan zu bieten, aber das ist auf Erden nicht ganz so rar, wie Cleaver zu denken scheint. Ich würde sagen, entweder sollte man hier eine Zwischenstation errichten und den Planeten im Übrigen sich selbst überlassen, oder nach Cleavers Vorschlag verfahren.«


  »Aber welches von beiden?«, fragte Ruiz-Sanchez.


  »Nun, was ist wichtiger, Pater? Wie ich sagte, an geeigneten Zwischenstationen herrscht kein Mangel. Andererseits sind Planeten, die als thermonukleare Laboratorien verwendet werden können, sehr selten – Lithia ist der erste von dieser Art, den ich kenne. Warum einen Planeten für irgendeinen Routinezweck verwenden, wenn er einzigartig ist?«


  »Du stimmst also dafür, den Planeten zu sperren?«, sagte Michelis.


  »Gewiss. Was ich sagte, läuft darauf hinaus, nicht wahr?«


  »Wegen der Tonaufnahme wollte ich ein Ja oder ein Nein«, sagte Michelis. »Ramon, ich glaube, es ist an uns. Soll ich zuerst sprechen? Ich glaube, ich bin bereit.«


  »Natürlich, Mike.«


  »Dann«, sagte Mike ruhig und ohne seinen gewohnten Tonfall ernster Unparteilichkeit zu verändern, »muss ich feststellen, dass diese beiden Herren Dummköpfe sind. Katastrophale Dummköpfe, was das angeht, weil sie Wissenschaftler sein wollen. Paul, deine Manöver zur Verfälschung der Situation sind unter jeder Kritik, und ich werde sie nicht wieder erwähnen. Ich werde dir nicht einmal raten, deine Erklärung dazu vom Band zu löschen. Ich will mich nur mit dem Ziel beschäftigen, dem diese Manöver dienen sollten, gerade so wie du es von uns verlangt hast.«


  Cleavers offensichtliche Selbstzufriedenheit begann zu schwinden. Er sagte: »Rede weiter«, und stopfte die Decke fester um seine Beine.


  »Lithia ist nicht einmal der Anfang eines Arsenals«, sagte Michelis. »Alle Beweise, die du aufgeboten hast, um uns zu überzeugen, sind entweder Halbwahrheiten oder der reinste Unsinn. Nehmen wir die billigen Arbeitskräfte, zum Beispiel. Womit willst du die Lithier bezahlen? Sie haben kein Geld, und mit Waren kannst du sie nicht entlohnen. Sie haben praktisch alles, was sie brauchen, und sie schätzen ihre Lebensweise. Sie sind weiß Gott nicht im Geringsten eifersüchtig auf die Errungenschaften, die nach unserer Meinung die Erde zu etwas Nachahmenswertem machen. Sie würden gern Raumfahrt betreiben, aber lässt man ihnen ein wenig Zeit, so werden sie diesen Schritt aus eigener Kraft tun. Dieses technologische Wissen gehört außerdem zu den Dingen, die du ihnen gern vorenthalten möchtest.«


  Er ließ seinen Blick durch den ovalen, matt im Gaslicht schimmernden Raum gehen und fuhr fort: »Ich sehe nicht, wozu ein Staubsauger mit fünfundvierzig patentierten Zusatzeinrichtungen hier gut sein sollte. Wie willst du die Lithier für die Arbeit in deinen thermonuklearen Fabriken entlohnen?«


  »Mit Wissen«, sagte Cleaver ärgerlich. »Es gibt eine Menge, was sie wissen möchten.«


  »Aber mit welchem Wissen, Paul? Die Dinge, die sie gern wissen möchten, sind gerade diejenigen, die du ihnen nicht sagen darfst, wenn sie dir als Arbeitskräfte dienen sollen. Willst du sie Quantenmechanik lehren? Das kannst du nicht; es wäre gefährlich. Willst du sie Atomtheorie, Nukleonik und die Haertel-Gleichungen lehren? Du kannst es nicht, denn es würde sie auf andere Dinge bringen, die du für gefährlich hältst. Willst du sie lehren, wie man Titan aus Rutil gewinnt oder wie sie genug Eisen erzeugen können, um eine Wissenschaft der Elektrodynamik zu entwickeln, oder wie sie aus dieser Steinzeit ins Plastikzeitalter gelangen können? Natürlich wirst du es nicht tun. Tatsächlich haben wir ihnen in diesem Sinn nichts zu bieten. Unter dem Arrangement, das du vorschlägst, würde all das als geheim eingestuft sein. Und unter solchen Bedingungen würden sie einfach nicht für uns arbeiten.«


  »Biete ihnen andere Bedingungen«, sagte Cleaver achselzuckend. »Wenn nötig, sag ihnen, was sie zu tun haben, und Schluss. Es wäre nicht schwierig, auf diesem Planeten ein Geldsystem einzuführen. Du gibst einer Schlange ein Stück Papier und sagst, es sei einen Dollar wert, und wenn sie dich fragt, was diesem Papier einen Wert von einem Dollar verleihe – nun, die Antwort ist, eine ordentliche Tagesleistung Arbeit.«


  »Und dabei halten wir diesem einfältigen Lithier eine Maschinenpistole gegen den Bauch, um dem Argument Nachdruck zu verleihen«, warf Ruiz-Sanchez ein.


  »Machen wir Maschinenpistolen für nichts? Mir ist nie klar geworden, wozu sie sonst gut sein sollten. Entweder du richtest sie auf jemand, oder du wirfst sie weg.«


  »Also Sklaverei«, sagte Michelis. »Damit ist, glaube ich, das Argument billiger Arbeitskräfte erledigt. Ich werde nicht für Sklaverei stimmen. Ramon auch nicht. Agronski?«


  »Nein«, sagte Agronski unbehaglich. »Aber ist das nicht ein nebensächlicher Punkt?«


  »Im Gegenteil! Es ist der Grund, warum wir hier sind. Wir haben genauso an die Wohlfahrt der Lithier zu denken wie an uns selbst – andernfalls wäre diese Untersuchung eine Vergeudung von Zeit, Gedanken und Energie. Wenn wir billige Arbeitskräfte suchen und keine Hemmungen haben, die Sklaverei einzuführen, dann können wir jeden Planeten versklaven und statt Forschungsgruppen gleich Militäreinheiten entsenden.«


  »Wie das?«, sagte Agronski. »Es gibt keine anderen Planeten. Ich meine, keine mit intelligenten Bewohnern wie hier. Eine Sandkrabbe auf dem Mars kannst du nicht versklaven.«


  »Die Menschheit müsste sich selbst verachten, wenn sie die erste intelligente Rasse, der sie im Weltraum begegnet, versklaven würde«, sagte Ruiz-Sanchez.


  »Viele Leute haben für Geld gearbeitet, ohne es gleich Sklaverei zu nennen«, sagte Agronski. »Ich habe nichts dagegen, für meine Arbeit einen Monatsscheck zu kriegen.«


  »Es gibt kein Geld auf Lithia«, sagte Michelis. »Wenn wir es hier einführen, dann nur durch Zwang. Zwangsarbeit ist Sklaverei.«


  Agronski schwieg.


  »Nun?«, sagte Michelis. »Ist das wahr, oder nicht?«


  Agronski sagte: »Ich nehme an, dass es so ist. Reg dich nicht auf, Mike. Es gibt keinen Grund, gleich die Ruhe zu verlieren.«


  »Cleaver?«


  »Sklaverei ist bloß ein Schimpfwort«, sagte Cleaver verdrießlich. »Du vernebelst absichtlich die eigentliche Fragestellung.«


  »Sag das noch mal.«


  »Ah, zum Teufel. Seit wann muss man bei dir jedes Wort auf die Goldwaage legen? Also schön, ich weiß, dass du das nicht tust. Aber wir könnten irgendwie eine faire Lohnskala ausarbeiten.«


  »Das werde ich in dem Augenblick zugeben, wo du es mir demonstrieren kannst«, sagte Michelis. Er stand von seinem Sitzkissen auf und begann hin und her zu gehen. Ruiz-Sanchez hatte ihn noch nie so erregt gesehen, und er war verblüfft. Das Argument des Geldes war ihm selbst in keinem Augenblick in den Sinn gekommen, bis Michelis seinen Finger auf eine wunde Stelle der kirchlichen Doktrin gelegt hatte, die Ruiz-Sanchez zu verdrängen pflegte, weil er sie mit seinem eigenen Glauben nicht recht vereinbaren konnte.


  Die wunde Stelle war das Verleihen von Geld gegen Zinsen, einst eine Sünde, die Wucher genannt worden war. Noch Dante hatte ihretwegen Menschen in die Hölle gesteckt, und die Theologen des späten Mittelalters hatten das Letzte an Kasuistik und Haarspalterei aufbieten müssen, um das Zinsverbot Jesu Christi zugunsten einer kapitalfreundlicheren Lehre aus der Welt zu eskamotieren. Und nun kam Mike daher, der überhaupt kein Christ war, und argumentierte, dass die Einführung des Geldes an sich eine Form von Sklaverei sei. Es war, wie Ruiz-Sanchez entdeckte, als er das Problem jetzt von neuem geistig befingerte, ein sehr wunder Punkt.


  Michelis fuhr fort: »Was ist nun zu deiner Sicherheitstheorie zu sagen, Paul? Du glaubst, es werde genügen, den Lithiern die geheimen Techniken und Informationen vorzuenthalten, um sie zu willigen und gedankenlosen Mitarbeitern in deinen Bombenfabriken zu machen. Da irrst du wieder, und dieser Irrtum wäre dir nicht unterlaufen, wenn du dir die Mühe gemacht hättest, die Lithier auch nur oberflächlich zu studieren. Die Lithier sind hochintelligent, und sie haben bereits viele von den Anhaltspunkten, die sie brauchen. Ich habe ihnen auf dem Gebiet des Magnesiums geholfen, und sie waren in unglaublich kurzer Zeit mit der Materie vertraut, um sie sofort und mit enormem Einfallsreichtum anzuwenden. Sie haben die Gabe, aus dem kleinsten Hinweis das meiste zu machen.«


  »Ich habe das Gleiche getan. Und ich habe mit ihnen über Techniken zur Auffindung von Eisenerz diskutiert. Das Ergebnis ist, dass sie heute wahrscheinlich mehr darüber wissen als wir«, sagte Ruiz-Sanchez. »Eine Anregung genügte, und sie arbeiteten völlig selbständig und zielstrebig weiter.«


  »Wenn ich die UNO wäre«, sagte Cleaver rau, »dann würde ich beide Handlungen als klare Fälle von Verrat ansehen.«


  »Das kannst du ruhig in deinen persönlichen Bericht hineinbringen«, sagte Michelis kalt. »Aber ich bin noch nicht fertig. Was dein praktisches Ziel betrifft, Paul, so halte ich es für ebenso sinnlos wie unmöglich. Die Tatsache, dass wir hier einen Planeten haben, der besonders reich an Lithium ist, bedeutet noch nicht, dass wir auf einer Schatzkiste sitzen, egal welcher Preis zu Hause für die Tonne Metall bezahlt wird.


  Die Sache ist die, dass du Lithium nicht zur Erde verschiffen kannst. Die Dichte ist so niedrig, dass du pro Schiffsladung nicht mehr als eine Tonne befördern könntest; die Frachtkosten würden höher liegen als der Erlös, den du auf der Erde erzielen kannst. Außerdem solltest du wissen, dass es auf dem Erdmond auch eine Menge Lithium gibt und dass der Transport selbst über die geringe Distanz von dort zur Erde unwirtschaftlich ist. Lithia aber ist fünfzig Lichtjahre von der Erde entfernt. Über eine so weite Entfernung ist nicht einmal der Transport von Radium lohnend!


  Ebenso unwirtschaftlich wäre es, all die schweren Ausrüstungen von der Erde nach Lithia zu schaffen, die benötigt würden, um das Lithium hier aufzubereiten und zu verarbeiten. Bis du deinen Teilchenbeschleuniger und alle übrigen Anlagen hier aufgebaut haben würdest, hättest du die UNO so viel gekostet, dass keine Menge von lokal gefördertem Pegmatit diese Ausgaben jemals wieder hereinbringen könnte. Ist das nicht richtig, Agronski?«


  »Ich bin kein Physiker«, sagte Agronski stirnrunzelnd, »aber es würde natürlich eine hübsche Summe kosten, das Metall aus dem Erz zu ziehen und zu lagern. Reines Lithium würde in dieser Atmosphäre wie Phosphor brennen; man müsste es unter Öl lagern und bearbeiten. Das ist kostspielig, egal wie man es sieht.«


  Michelis blickte von Cleaver zu Agronski und wieder zurück. »Genau«, sagte er. »Und das ist nur der Anfang. Tatsächlich ist der ganze Plan nichts weiter als eine Schimäre.«


  »Hast du einen besseren, Mike?«, fragte Cleaver sehr ruhig.


  »Ich hoffe es. Mir scheint, dass wir von den Lithiern eine Menge zu lernen haben, nicht weniger als sie von uns. Ihr soziales System arbeitet wie der vollkommenste von unseren Mechanismen, und es tut das ohne irgendeine erkennbare Unterdrückung des einzelnen Individuums. Es ist eine absolut liberale und freizügige Gesellschaft, die trotzdem nie in Gefahr zu sein scheint, in Anarchie umzuschlagen – gar nicht zu reden von totaler Desorganisation, die wieder etwas anderes ist. Sie befindet sich in einem Gleichgewicht, und nicht etwa in einem labilen, sondern in einem stabilen Gleichgewicht.


  Die Idee, Lithia als eine Fabrik für Fusionsbomben zu verwenden, ist der seltsamste Anachronismus, dem ich je begegnet bin. Die Idee ist so unverdaut und abwegig wie der Gedanke, ein interstellares Schiff mit Galeerensklaven und Rudern auszurüsten. Hier auf Lithia ist das wirkliche Geheimnis, das Geheimnis, das Bomben und den ganzen Rest der antisozialen Rüstung so unnötig und obsolet machen wird wie die eiserne Jungfrau!


  Und zu alledem – nein, bitte, ich bin noch nicht ganz fertig, Paul –, zu alledem sind die Lithier uns in verschiedenen Disziplinen um Jahrzehnte voraus, so wie wir ihnen in anderen Disziplinen voraus sind. Du solltest sehen, was sie über Biophysik, Genetik, Elektrostatik, histologische Chemie und Dutzende von anderen Fächern wissen und wie sie dieses Wissen anzuwenden verstehen. Hättest du dich für sie interessiert, so wäre es dir nicht verborgen geblieben.


  Wir haben viel mehr zu tun, als bloß für die Öffnung des Planeten zu votieren. Das ist nur ein passiver Schritt. Wir müssen begreifen, dass unsere Fähigkeit, Lithia für unsere Zwecke zu nutzen, nur der Anfang ist. Die eigentliche Tatsache ist, dass wir Lithia brauchen. Das sollten wir in unserer Empfehlung sagen.«


  Michelis blieb stehen und blickte zu ihnen allen herab, besonders aber zu Ruiz-Sanchez. Der Priester lächelte ihm zu, doch er tat es ebenso in Pein wie in Bewunderung, und dann musste er wieder auf seine Schuhe sehen.


  »Nun, Agronski?«, sagte Cleaver, und er spuckte die Worte förmlich aus. »Was sagst du jetzt? Gefällt dir das schöne Bild?«


  »Natürlich gefällt es mir«, sagte Agronski zögernd, aber aufrichtig. Es war eine Tugend, die ihn oft in Verlegenheit brachte, dass er immer sagte, was er dachte. »Mikes Argumente leuchten mir ein. Und noch etwas spricht für ihn: Er hat noch nie etwas gesagt, das nicht Hand und Fuß gehabt hätte, und er hat uns seine Gedanken vorgetragen, ohne vorher zu versuchen, uns mit Täuschungen und Tricks auf seine Denkweise zu trimmen.«


  »Sei kein Holzkopf!«, sagte Cleaver. »Sind wir Wissenschaftler oder Pfadfinder? Jeder rational denkende Mann, der es mit einer Mehrheit von Gutgesinnten und Wohltätern zu tun hat, würde die gleichen Vorsichtsmaßnahmen ergriffen haben.«


  »Da bin ich nicht so sicher«, erwiderte Agronski. »Warum ist es albern oder einfältig, ein Gutgesinnter und ein Wohltäter zu sein? Deine Vorsichtsmaßnahmen riechen nach einem Eingeständnis von Schwäche irgendwo in deinen Argumenten. Mike hat sie eben ziemlich durchlöchert, und er hat mich damit herumgekriegt – wenigstens solange es dir nicht gelingt, seine Einwände wirksam zu entkräften. Ich gebe zu, dass ich auch von Mikes Thesen nicht völlig überzeugt bin – das heißt, von der Schlussfolgerung, die er daraus zieht. Wenn ich es recht bedenke, dann bin ich nach wie vor für eine Sperrung des Planeten, aber diese Sperre sollte auch für militärische Projekte gelten. Ich finde, dass die Intelligenz dieser Lithier etwas Unheimliches hat. Wir sollten uns nicht damit einlassen, oder sie wächst uns eines Tages über den Kopf.«


  Cleaver schüttelte missmutig seinen Kopf, aber er schwieg. Michelis blieb noch einen Moment stehen. Dann zuckte er mit den Schultern, ging zu seinem Sitzkissen und setzte sich, die Hände unbeholfen zwischen seinen Knien verschränkt.


  »Ich habe mein Bestes getan, Ramon«, sagte er »aber bisher sieht es nach einem Unentschieden aus. Sieh zu, was du tun kannst.«


  Ruiz-Sanchez holte tief Atem. Was er zu sagen im Begriff war, würde ihn ohne Zweifel den Rest seines Lebens schmerzen. Die Entscheidung hatte ihn bereits viele Stunden quälender Zweifel gekostet. Aber er glaubte, dass es gesagt werden musste.


  »Ich stimme mit keinem von euch überein«, sagte er, »ausgenommen Agronski. Ich glaube wie er, dass Lithia als ›Ungünstig III‹ eingestuft werden sollte, und zwar ohne offene Hintertüren für militärische Verwendung. Aber ich glaube, dass der Planet darüber hinaus eine besondere Klassifizierung erhalten sollte: X-Null.«


  Michelis’ Augen waren vor Schock glasig. Selbst Cleaver schien unfähig zu glauben, was er gehört hatte.


  »X-Null – aber das ist absolute Quarantäne«, sagte Michelis heiser. »Ich kann mir nicht …«


  »Ja, Mike, das ist richtig«, sagte Ruiz-Sanchez. »Ich votiere, dass Lithia für alle Kontakte mit der menschlichen Rasse gesperrt wird. Nicht nur einstweilen oder für das nächste Jahrhundert – sondern für immer.«


  8


  


  Für immer.


  Die Worte lösten nicht die Konsternation aus, die er befürchtet (oder in irgendeinem Winkel seines Bewusstseins vielleicht erhofft) hatte. Offenbar waren sie dafür alle zu müde. Sie nahmen seine Erklärung mit einer Art verblüffter Leere auf, als sei sie so weit außerhalb des zugestandenen Rahmens, dass sie zur Bedeutungslosigkeit absinken musste.


  Agronski erholte sich zuerst und räumte ostentativ seine Ohren aus, als wolle er signalisieren, dass er bereit sei, noch einmal zuzuhören, wenn Ruiz-Sanchez seine Erklärung korrigiere.


  »Sag uns, warum, Ramon«, sagte Michelis nach einer Weile. Seine Stimme war wieder klar und sachlich, aber Ruiz-Sanchez glaubte den Schmerz darunter zu fühlen.


  »Selbstverständlich. Aber ich muss euch warnen. Was ich zu sagen habe, scheint mir von größter Wichtigkeit zu sein. Ich möchte nicht, dass ihr es als das Produkt meiner besonderen Ausbildung und Vorurteile einfach zurückweist. Die Beweise für meine Meinung über Lithia sind überwältigend. Sie haben mich durchaus gegen meine natürlichen Hoffnungen und Neigungen überwältigt. Ich möchte, dass ihr diese Beweise hört.«


  Die Präambel tat ihre Arbeit gut. Sie wurden neugierig. Cleaver, der die ihm eigene Ungeduld wiedergewonnen hatte, nützte die Pause, um zu sagen: »Er will uns zu verstehen geben, dass seine Gründe religiöser Natur und nicht ganz wasserdicht sind.«


  »Pst«, sagte Michelis. »Hör zu.«


  »Danke, Mike. Nun, dieser Planet ist, was ich eine abgekartete Sache nennen möchte. Lasst mich kurz beschreiben, wie ich ihn sehe, oder besser, wie ich ihn zu sehen gelernt habe.


  Lithia ist ein Paradies. Es hat Ähnlichkeiten mit einer Anzahl anderer Planeten, aber die deutlichste Parallele ist die Erde in der Zeit, bevor die ersten Gletscher kamen. Hier endet die Ähnlichkeit auch schon, denn auf Lithia kam niemals eine Eiszeit, und das Leben im Paradies dauerte bis heute fort, was ihm auf Erden nicht erlaubt war.«


  »Mythen«, sagte Cleaver missmutig.


  »Ich verwende die Begriffe, mit denen ich am besten vertraut bin; ersetzt sie durch andere, und ihr werdet finden, dass ich von Tatsachen spreche. Wir finden hier eine Pflanzenwelt, die von einem Ende des Schöpfungsspektrums bis zum anderen reicht. Entwickelte Formen leben Seite an Seite mit archaischen, und sie tun es in völliger Harmonie. Das gilt weitgehend auch für die Tierwelt. Der Löwe legt sich hier nicht neben dem Lamm nieder, weil es beide auf Lithia nicht gibt, aber als Allegorie ist das Bild anwendbar. Parasitische Lebensformen sind weit weniger häufig als bei uns, und mit Ausnahme der Meere beherbergt Lithia nur sehr wenige Fleischfresser. Fast alle heute lebenden Landbewohner sind Pflanzenfresser. Es ist eine ungewöhnliche Ökologie, und einer ihrer seltsamsten Züge ist ihre Rationalität, die beinahe den Eindruck erweckt, als habe jemand den ganzen Planeten als ein Lehrstück über die Mengenlehre arrangiert.


  Nun, in diesem Paradies haben wir eine dominierende Lebensform, den Lithier. Dieses Geschöpf ist rational. Es passt sich ohne Zwang oder Überwachung ethischen Verhaltensregeln an, die unseren strengsten ethischen Forderungen zumindest gleichkommen. Der Lithier braucht weder Gesetze noch Kontrollen zur Erzwingung dieses ethischen Verhaltens. Es wird von jedem Individuum als nützlich erkannt und befolgt, obwohl es nie fixiert worden ist. Es gibt keine Kriminellen, keine Abartigen, keine Verirrungen irgendwelcher Art, dabei sind die Leute Individualisten. Sie verbringen ihr Leben nach ihrer eigenen Wahl, doch nie kommt es zu antisozialen Handlungen. Sie haben dafür nicht einmal einen Begriff in ihrer Sprache.


  Mike, lass mich hier eine Pause machen und dir eine Frage stellen. Was schließt du daraus?«


  »Nun, was ich schon früher sagte«, antwortete Michelis. »Dass sie eine überlegene Sozialwissenschaft haben, die auf einem präzisen System von Psychogenetik gründet. Das würde diese Tatsachen mit Leichtigkeit erklären.«


  »Sehr gut. Anfangs dachte ich wie du, aber dann begann ich mir einige verwandte Fragen zu stellen. Zum Beispiel: Wie kommt es, dass die Lithier nicht nur keine Kriminellen haben, sondern dass der Sittenkodex, nach dem sie so vollkommen leben, obendrein Punkt für Punkt der Kodex ist, den zu befolgen wir bemüht sind, wenn auch mit ungleich schlechteren Ergebnissen? Wenn das einfach so gekommen wäre, dann wäre es der unglaublichste aller Zufälle. Selbst auf Erden hatten wir nie eine Gesellschaft, die unabhängig die gleichen Leitsätze wie das Christentum entwickelte; kein ethisches System auf Erden, das unbeeinflusst vom Christentum heranwuchs, stimmte Punkt für Punkt mit ihm überein.


  Aber was finden wir hier auf Lithia, fünfzig Lichtjahre von der Erde und bei einer Rasse, die dem Menschen unähnlicher ist als der Mensch dem Känguru? Eine christliche Bevölkerung, der nur die Äußerlichkeiten und der Symbolismus des Christentums fehlen. Ich weiß nicht, was ihr dazu sagt, aber ich fand es außergewöhnlich und völlig unmöglich – mathematisch unmöglich –, bis ich auf eine einzige Voraussetzung stieß, die eine in sich logische Erklärung bietet. Ich komme gleich darauf zu sprechen.«


  »Für mich brauchst du dir die Mühe nicht zu machen«, sagte Cleaver gelangweilt. »Wie ein Mann sich fünfzig Lichtjahre von zu Hause hinstellen und solchen klerikalen Unsinn verzapfen kann, ist jenseits meines Verstehens.«


  »Klerikalen Unsinn?«, sagte Ruiz-Sanchez zorniger, als er wollte. »Ich möchte dich erinnern, Paul, dass die Quantenmechanik auf Lithia so gültig zu sein scheint wie auf der Erde und dass du nichts Unsinniges darin findest. Wenn ich auf der Erde glaube, dass Gott das Universum erschuf und bis auf den heutigen Tag regiert, dann finde ich nichts Unsinniges darin, diesen Glauben auf Lithia beizubehalten. Du hast dein Denken mitgebracht, ich das meine.


  Aber ich will mich nicht damit aufhalten. Es gibt noch viel mehr zu sagen. Ich bin immer noch dabei, den Planeten und besonders die Lithier zu beschreiben. Sie bedürfen einer ausführlichen Erklärung, und was ich bisher über sie sagte, behandelte nur die offensichtlichen Tatsachen. Ich könnte noch viele andere Tatsachen beleuchten, die ebenso offensichtlich sind. Sie haben keine Nationen und keine regionalen Rivalitäten, obwohl die Landkarte alle Voraussetzungen für die Entwicklung solcher Rivalitäten bietet – denken wir nur an all diese kleinen Kontinente und Inselgruppen. Sie haben Emotionen und Leidenschaften, werden von ihnen aber nie zu irrationalen Handlungen gedrängt. Sie haben nur eine Sprache und hatten nie eine andere – was wiederum den natürlichen Gegebenheiten der Geographie widerspricht. Sie leben in völliger Harmonie mit allem, was sie in ihrer Welt finden. Kurzum, sie sind ein Volk, wie es nach unseren Erfahrungen mit uns selbst nirgendwo existieren könnte. Aber es ist da.


  Mike, du sagtest einmal, die Lithier seien das beste Beispiel dafür, wie wir Menschen uns benehmen sollten. Ich gehe noch weiter und sage, dass sie sich heute so benehmen, wie wir Menschen uns vor der Vertreibung aus dem Paradies benahmen. Tatsächlich sind die Lithier als ein Beispiel nutzlos für uns, denn bis zum Kommen des Königreichs Gottes wird es keiner nennenswerten Zahl von Menschen jemals möglich sein, das moralische Verhalten der Lithier nachzuahmen. Wir Menschen scheinen eingebaute Unvollkommenheiten und Defekte zu haben – die Erbsünde, wenn man so sagen will –, mit denen die Lithier nicht belastet sind. So kommt es, dass wir nach Jahrtausenden weiter denn je von unseren ethischen Idealen entfernt sind, während die Lithier die ihren niemals verlassen haben. Und vergessen wir dabei nicht, dass diese Ideale auf beiden Planeten die gleichen sind.


  Eine weitere interessante Tatsache ist, dass der Lithier ein logisches Geschöpf ist. Anders als die Menschen aller Schattierungen hat er keine Götter, keine Mythen, keine Legenden. Er hat keinen Glauben an das Übernatürliche – oder, wie wir es im barbarischen Jargon dieser Zeit nennen, das ›Paranormale‹. Er hat keine Tradition und keine Tabus. Er ist rational wie eine Maschine, und von einem organischen Computer unterscheidet ihn praktisch nur der Besitz und die Anwendung ebenjener ethischen Ideale.


  Und das ist in meinen Augen völlig irrational. Es beruht auf einem Satz von Axiomen, der von Anfang an gegeben war – obwohl der Lithier keine Notwendigkeit sieht, einen Geber zu postulieren. Man beginnt doch mit dem Glauben. Wenn ich sage: ›Ich denke, dass alle Menschen vor dem Gesetz gleich sein sollten‹, dann ist das eine Ausdrucksform von Glauben, nicht mehr. Doch die lithianische Zivilisation stellt sich so dar, dass der Eindruck erweckt wird, man könne zu solchen grundlegenden Axiomen durch logische Vernunft allein gelangen. Und das kann man eben nicht.«


  »Das sind jesuitische Spitzfindigkeiten«, grollte Cleaver. »Durch den Glauben gelangst du auch nicht zu Axiomen. Du gelangst überhaupt nicht zu ihnen. Sie sind selbstverständlich. Sie sind von selbst klar, so dass sie keines Beweises bedürfen. Das ist die Definition eines Axioms.«


  »Du glaubst mir nicht, aber ich werde es trotzdem sagen, weil ich muss«, sagte Ruiz-Sanchez. »Ich für meine Person kann nicht sehen, wie dieses immense Gebäude von Vernunft, das die Lithier entwickelt haben, auch nur für einen Augenblick stehen kann. Es scheint auf nichts zu ruhen. Nun, die Erklärung, die ich gefunden habe, ist die: Es steht, weil es gestützt wird. Das ist die einfache Antwort und die ganze Antwort. Aber bevor ich sie erkläre, möchte ich eine weitere Tatsache über die Lithier hinzufügen: Sie haben einen vollständigen Rekapitulationszyklus außerhalb des Körpers.«


  »Was bedeutet das?«, fragte Agronski.


  »Du weißt, wie ein menschliches Kind im Körper seiner Mutter heranwächst. Zuerst ist es ein einzelliges Tier, dann ein einfaches Metazoon, das dem Süßwasserpolypen oder einer primitiven Qualle gleicht. Dann geht es sehr schnell durch viele andere Tierformen, die den Fisch, die Amphibie, das Reptil und das niedere Säugetier einschließen, bis es schließlich mehr und mehr wie der Mensch wird, als der es zur Welt kommt. Wir Biologen nennen den Prozess Rekapitulation.


  Der Begriff besagt, dass der Embryo die verschiedenen Stadien der Evolution durchläuft, die das Leben vom einzelligen Organismus bis zum Menschen brachte, aber in einer stark verkürzten Zeitskala. Zum Beispiel gibt es in der Entwicklung des Embryos einen Punkt, wo er Kiemen hat, obwohl er sie nie gebraucht. Fast bis zum Ende seiner Zeit im Mutterleib hat der Embryo einen Schwanz, und gelegentlich kommt es vor, dass er ihn noch hat, wenn er geboren wird. Der Muskel, der das Schwanzwedeln besorgt, der Pubococcygäus, lässt sich noch beim Erwachsenen nachweisen, wenn auch mit veränderter Funktion. Das Blutkreislaufsystem des Embryos ist noch im letzten Monat reptilienhaft, und wenn es sich vor der Geburt nicht mehr vollständig umorientieren kann, kommt der Säugling als ein ›blaues Baby‹ zur Welt, mit der Fallot‘schen Krankheit oder einem anderen Herzfehler, der die Vermischung von venösem Blut mit arteriellem erlaubt – was bei irdischen Reptilien die Regel ist. Und so weiter.«


  »Ich verstehe«, sagte Agronski. »Es ist eine bekannte Sache; ich wusste nur mit der Bezeichnung nichts anzufangen.«


  »Nun, auch die Lithier machen diese Metamorphosen durch, aber sie tun es außerhalb des mütterlichen Körpers. Dieser ganze Planet ist gewissermaßen ein riesiger Mutterleib. Die Lithierin legt ihre Eier in ihre Bauchtasche, die Eier werden befruchtet, und wenn die Zeit kommt, geht sie ins Meer hinaus, um ihre Kinder in die Welt zu setzen. Was aus ihren Eiern schlüpft, sind keine Miniaturexemplare des großartig entwickelten Reptils, das der erwachsene Lithier ist; weit gefehlt. Es sind Fische, vergleichbar etwa unserem Neunauge. Dieser Fisch lebt eine Weile im Meer, wächst und entwickelt rudimentäre Lungen. Ist das geschehen, zieht es ihn zu den Küstengewässern, wo sich seine weitere Entwicklung vollzieht. Hier in den Sumpfniederungen, wo er bei Ebbe im Uferschlamm zurückbleibt, werden seine Brust- und Bauchflossen zu einfachen Beinen, mit denen er sich durch den Schlamm bewegen kann. So verwandelt er sich allmählich in eine Amphibie und lernt die Unbilden des Lebens auf dem Land ertragen. Die Beine werden stärker, formen sich aus und erhalten eine günstigere Platzierung am zunehmend gedrungenen Körper, und aus der Amphibie wird eine von den großen, froschartigen Kreaturen, die wir manchmal auf der Flucht vor Krokodilen herumspringen sehen.


  Viele von ihnen kommen davon. Sie nehmen ihre Gewohnheit des Springens mit sich in den Dschungel, wo sie sich wieder verändern, diesmal in die kleinen, känguruähnlichen Reptilien, die wir alle schon gesehen haben, wenn sie vor uns durch das Unterholz flüchteten; wir nannten sie ›Hüpfer‹. Die letzte Veränderung, die sie durchmachen, betrifft den Blutkreislauf. Das sauropside Kreislaufsystem, das immer noch eine Mischung venösen und arteriellen Bluts erlaubt, wird zum pteropsiden Kreislaufsystem, wie wir es bei unseren Vögeln haben, das das Gehirn ausschließlich mit sauerstoffangereichertem Arterienblut versorgt. Ungefähr zur gleichen Zeit nehmen sie eine umweltabhängige, gleichbleibende Körpertemperatur an, wie sie für Vögel und Säugetiere charakteristisch ist. Schließlich verlassen sie voll erwachsen den Dschungel und nehmen ihre Plätze unter der Bevölkerung der Städte ein – junge Lithier, bereit für eine Ausbildung.


  Aber sie haben bereits alles gelernt, was zum Überleben in jeder Umgebung, die ihre Welt zu bieten hat, notwendig ist. Sie haben nur noch ihre eigene Zivilisation zu lernen; ihre Instinkte sind voll ausgereift, völlig unter Kontrolle; ihr Einklang mit der Natur Lithias ist absolut; die Zeit ihrer Jugendtorheiten – ich weiß nicht, ob man in diesem Sinn davon sprechen kann – ist vorüber und kann ihren Intellekt nicht mehr ablenken; sie sind bereit, soziale Wesen zu werden und sich problemlos in die Gesellschaft einzufügen.«


  Michelis rang erregt die Hände und blickte zu Ruiz-Sanchez auf.


  »Aber das – das ist eine unbezahlbare Entdeckung!«, flüsterte er. »Ramon, das allein ist unsere Reise nach Lithia wert. Was für eine verblüffende, elegante – was für eine schöne Abfolge. Und was für eine brillante Analyse!«


  »Es ist sehr elegant«, sagte Ruiz-Sanchez mutlos. »Er, der uns in Verdammnis sehen möchte, gibt uns oft Anmut.«


  »Warum siehst du es so?«, fragte Michelis überrascht. »Ramon, sicherlich kann deine Kirche keinerlei Einwände dagegen erheben. Eure Theologen mussten die Rekapitulation im menschlichen Embryo akzeptieren, und sie hatten sich mit den geologischen Tatsachen abzufinden, die gezeigt haben, dass der gleiche Prozess der Entwicklung allen Lebens auf der Erde zugrunde liegt. Warum sollten sie dies verwerfen?«


  »Die Kirche akzeptiert Tatsachen«, sagte Ruiz-Sanchez. »Das hat sie immer getan. Ob freiwillig oder erzwungenermaßen und nach langem Zögern, ist eine andere Sache. Aber manche Tatsachen haben es an sich, dass sie gleichzeitig in mehrere Richtungen weisen. Und es ist wahr, dass die Kirche der Evolutionslehre – und besonders jenem Teil, der die Abstammung des Menschen behandelt – noch heute feindselig gegenübersteht, trotz Rekapitulation, trotz aller Beweise der Paläoanthropologie und so weiter. Das tut sie natürlich aus guten Gründen.«


  »Natürlich«, sagte Cleaver. »Nach der Devise, dass nicht sein kann, was nicht sein darf.«


  »Ich gebe zu, dass ich diese theologischen Rückzugsgefechte nicht verfolgt habe«, sagte Michelis. »Wie ist die gegenwärtige Position der Kirche?«


  »Es gibt eigentlich zwei Positionen. Auf der unteren Ebene, in den Gemeinden und im Religionsunterricht, hält die Kirche an der biblischen Schöpfungsgeschichte fest und bekämpft die Evolutionslehre mit Argumenten des Glaubens. Auf der höheren Ebene, also unter Theologen, christlichen Naturwissenschaftlern und so weiter, wird heute meistens die Auffassung vertreten, dass der Mensch sich tatsächlich aus dem Tierreich entwickelte, wie die Indizienbeweise der Naturwissenschaft es nahelegen, und dass Gott zu irgendeinem Zeitpunkt dieser Evolution eingriff und dem Menschen eine Seele verlieh. Die offizielle Kirche hält dies für eine zulässige Position, unterstützt sie aber nicht ausdrücklich. Dann gibt es noch die Hypothese, dass die Seele sich gleichzeitig mit dem Körper entwickelte, aber diese Auffassung wird von der Kirche entschieden abgelehnt, denn sie würde bedeuten, dass man auch den Tieren eine mehr oder weniger entwickelte Seele zugestehen müsste. Aber diese Positionen sind nicht wichtig, wenigstens nicht in diesem Kreis.


  Was wir hier auf Lithia haben, ist für mich sehr klar. Wir haben hier einen Planeten und ein Volk, die vom Teufel selbst getragen werden. Es ist eine gigantische Falle, die für uns alle vorbereitet wurde – für jeden Menschen auf der Erde und außerhalb von ihr. Wir können nichts tun als sie zurückweisen und zu ihr sagen: ›Retro me, Satanas!‹ Wenn wir uns in irgendeiner Weise mit ihr einlassen, sind wir verdammt.«


  »Warum?«, fragte Michelis ruhig, nachdem er den prustenden Cleaver mit einer Handbewegung zum Schweigen gebracht hatte.


  »Sieh dir die folgenden Prämissen an, Mike. Erstens: Vernunft ist immer ein zuverlässiger Berater. Zweitens: Das Selbstverständliche ist immer das Reale. Drittens: Gute Werke tragen ihren Lohn in sich selbst. Viertens: Rechtes Handeln ist auch ohne Liebe möglich. Fünftens: Glaube ist für rechtes Handeln irrelevant. Sechstens: Ethik kann ohne die Alternative des Bösen existieren. Siebentens: Güte kann ohne Gott existieren. Ich könnte die Reihe noch fortsetzen. Wir haben diese Sätze alle schon gehört, und wir wissen, was sie beabsichtigen und wer sie in die Welt gesetzt hat.«


  »Eine Frage«, sagte Michelis, und seine Stimme war so freundlich-nachsichtig, dass es schmerzte. »Wenn dein Widersacher eine solche Falle aufbauen kann, dann musst du einräumen, dass er ein Schöpfer ist. Ist das nicht eine Häresie, Ramon? Vertrittst du hier nicht einen häretischen Glauben? Oder hat irgendein Konzil …«


  Für einen Moment konnte Ruiz-Sanchez nicht antworten. Die Frage schnitt in sein Herz. Mike hatte sein qualvolles Problem durchschaut, den Verrat an der eigenen Kirche, seinen Abfall vom geistigen Dogma. Er hatte gehofft, dass es nicht so frühzeitig geschehen würde.


  »Es ist eine Häresie«, sagte er endlich. »Sie wird Manichäismus genannt, und kein Konzil hat sie je wieder zugelassen.« Er schluckte. »Aber da du fragst, Mike, ich sehe nicht, wie wir sie jetzt vermeiden können. Ich tue dies nicht freudig, Mike, aber wir haben es hier mit einer Demonstration des Widersachers zu tun, die sich direkt gegen den Glauben richtet, und sie ist ebenso subtil wie grell. Sie wird viele Leute schwankend machen, denen es an der Intelligenz und am Wissen mangelt, um zu verstehen, dass es eine inszenierte Demonstration ist. Sie scheint uns Evolution in Aktion zu zeigen, und das in einem unübersehbaren Ausmaß. Sie soll die Frage ein für alle Mal regeln, Gott in die Klamottenkiste des Aberglaubens verbannen und die Ketten zerbrechen, die den Felsen des heiligen Petrus über all diese vielen Jahrhunderte hinweg zusammengehalten haben. Künftig soll es keine Frage mehr sein; künftig soll es keinen Gott geben, sondern nur Phänomenologie.


  Nicht dass dies die erste Demonstration gewesen wäre. Wenn ich dem Widersacher schöpferische Kraft zugestehe – und ich muss es tun, der Augenschein zwingt mich dazu –, dann ist es nur ein Schritt zu der Erkenntnis, dass auch die anderen Indizienbeweise für die Evolution solche inszenierten Demonstrationen sind. Die Knochenfunde zum Beispiel, die zeigen sollten, wie das Pferd sich aus dem Eohippus entwickelte, ja, selbst die intrauterine Rekapitulation, die jeden Zweifel an der tierischen Abstammung des Menschen ausräumen sollte – alles Werke des Widersachers! Diese letztere Demonstration erreichte ihren Zweck nicht, weil der Widersacher ihre Entdeckung in den Mund eines Mannes namens Haeckel legte, der ein so rabiater Atheist war, dass er in seinem Bemühen, die Sache überzeugend zu machen, alle Welt vor den Kopf stieß.


  Nun haben wir hier auf Lithia eine neue Demonstration, die subtilste und die gefährlichste von allen, denn hinter dieser Bühne steht das Ding, das niemals ein anderes Wort als Nein gelernt hat, seit es flammend aus dem Himmel gestoßen wurde. Es hat viele Namen, aber wir kennen den Namen, der zählt.


  Paul, Mike, Agronski, ich habe nicht mehr zu sagen als dies: Wir alle stehen am Rand der Hölle. Durch die Gnade Gottes können wir noch umkehren. Wir müssen umkehren, denn wenigstens ich glaube, dass dies unsere letzte Chance ist.«


  9


  


  Die Stimmen wurden abgegeben, und das war das. Die Gruppe entschied sich mit drei Stimmen gegen eine, die vorläufige Sperrung des Planeten zu empfehlen, wobei die Begründungen so verschieden waren wie die Männer, die sie vorbrachten. Höhere Instanzen auf der Erde würden die Frage wieder aufrollen und endgültig über Lithia entscheiden, aber schon jetzt war abzusehen, welches Urteil sie nach der Lektüre von vier so gegensätzlichen Untersuchungsberichten fällen würden: »Sperrzone für weitere Studien«.


  Das Schiff traf am nächsten Tag ein. Die Mannschaft war nicht sehr überrascht, als sie entdeckte, dass die Mitglieder der Forschungsgruppe kaum noch miteinander sprachen. Das kam häufig vor, wenn wenige Männer viele Monate lang isoliert auf einer fremden Welt lebten.


  Die vier Mitglieder der Forschungsgruppe packten ihre Sachen und räumten das Haus in fast völligem Schweigen. Ruiz-Sanchez verstaute das dunkelblaue Buch mit der Goldprägung, ohne imstande zu sein, es anders als aus den Augenwinkeln anzusehen, aber auch so konnte er nicht umhin, den lang vertrauten Titel zu lesen:


  


  FINNEGANS WAKE


  James Joyce


  


  So viel also für seinen Stolz auf seine Lösung der Gewissensfrage, die der Roman stellte. Ihm war, als sei er selbst geheftet, gebunden und geprägt, ein gequälter menschlicher Text, über dem künftige Generationen von Jesuiten grübeln und argumentieren würden.


  Er hatte das Verdikt ausgesprochen, das er für notwendig gehalten hatte. Aber er wusste, dass es kein endgültiges Verdikt war, nicht einmal für ihn selbst, und ganz gewiss nicht für die UNO, von der Kirche gar nicht zu reden. Stattdessen würde das Verdikt selbst eine verzwickte Frage für noch ungeborene Mitglieder seines Ordens sein:


  »Interpretierte Pater Ruiz-Sanchez SJ die göttliche Sache korrekt, und wenn ja, folgte seine Entscheidung daraus?«


  Es war nur ein kurzer Weg zu der Lichtung, wo der große, spindelförmige Schiffsrumpf startbereit stand. Zum Abschied gab es sogar etwas Sonnenschein durch tiefhängende, eilende Wolken.


  Ausrüstungen und Gepäck wurden rasch verladen. Es folgten die Kisten mit Filmen, Tonaufnahmen, lithianischen Manuskripten, die Musterbehälter mit Erde, Gesteinsproben, gepressten Pflanzen und Kulturen, die Tierkäfige, Terrarien und Aquarien – alles wurde vom Kran behutsam angehoben und ins Schiffsinnere geschwenkt.


  Agronski ging als Erster an Bord, gefolgt von Michelis, der eine Art Seesack über eine Schulter gehängt hatte. Cleaver stand im Gras und verstaute letzte Ausrüstungsgegenstände, die besonders vorsichtige Behandlung zu verlangen schienen, bis man sie dem Zugriff des Krans überantworten durfte. Ruiz-Sanchez hätte vor ihm durch die Luftschleuse gehen können, doch er nützte die Verzögerung, um seinen Blick ein letztes Mal zum nahen Waldrand und weiter über das sumpfige Vorland zum Meer schweifen zu lassen.


  Sofort sah er Chtexa. Der Lithier kam zum Landeplatz, und er trug etwas.


  Cleaver fluchte vor sich hin und packte etwas aus, das er gerade eingepackt hatte, um es anders zu verstauen. Ruiz-Sanchez hob seinen Arm und winkte, und Chtexa überquerte den Landeplatz mit weiten, federnden Schritten.


  »Ich wünsche Ihnen eine gute Reise«, sagte der Lithier, »wohin immer Sie gehen mögen. Ich wünsche auch, dass Ihr Weg Sie in einer zukünftigen Zeit zu dieser Welt zurückführen möge. Ich habe Ihnen das Geschenk gebracht, das ich Ihnen schon einmal zu geben suchte, und ich hoffe, dass der Moment jetzt geeignet ist.«


  Cleaver hatte sich aufgerichtet und starrte nun misstrauisch zu Chtexa auf. Da er die Sprache nicht verstand, war er unfähig, etwas zu finden, wogegen er Einspruch erheben könnte. Er stand einfach da und strahlte Unfreundlichkeit aus.


  »Ich danke Ihnen«, sagte Ruiz-Sanchez. Dieses Geschöpf Satans stürzte ihn wieder ins Elend, überschwemmte ihn mit einem peinigenden Gefühl, im Unrecht zu sein. Was konnte Chtexa dafür …?


  Der Lithier hielt ihm eine mittelgroße Vase hin, deren Öffnung versiegelt war und die zwei schön geschwungene Handgriffe hatte. Das glänzende Porzellan, aus dem sie gemacht war, trug unter der Glasur noch immer das Feuer, das die Form gehärtet hatte; es lebte in langen, schimmernden Girlanden und irisierenden Wolken, und die Form als ein Ganzes hätte jeden irdischen Töpfer veranlasst, beschämt sein Gewerbe aufzugeben. Sie war so schön, dass die Vorstellung, sie für irgendeinen Zweck zu gebrauchen, wie ein Sakrileg anmutete.


  »Dies ist das Geschenk«, sagte Chtexa. »Es ist der feinste Behälter, der bisher aus Xoredesch Gton gekommen ist, und sein Material enthält Spuren von jedem Element, das auf Lithia gefunden wird, selbst von Eisen, und so zeigt es, wie Sie sehen können, die Farben von jeder Nuance der Stimmungen und der Gedanken. Es wird den Menschen viel über Lithia sagen.«


  »Wir können dieses Gefäß von außen studieren und bewundern«, sagte Ruiz-Sanchez, »aber wir würden es niemals analysieren. Es ist zu vollkommen, als dass es zerstört oder auch nur geöffnet werden sollte.«


  »Ah, aber wir wünschen, dass Sie es öffnen«, sagte Chtexa. »Denn es enthält unser anderes Geschenk.«


  »Ein weiteres Geschenk?«


  »Ja, und ein noch wichtigeres. Es ist ein befruchtetes, lebendiges Ei unserer Spezies. Nehmen Sie es mit sich. Bis Sie die Erde erreicht haben werden, wird es ausgebrütet sein und wird bei Ihnen auf Ihrer seltsamen und wunderbaren Welt aufwachsen. Der Behälter ist das Geschenk von uns allen; aber das Kind darin ist mein Geschenk, denn es ist mein Kind.«


  Erschrocken nahm Ruiz-Sanchez die Vase entgegen. Seine Hände zitterten, und er hielt das Geschenk, als erwarte er, dass es explodiere.


  »Leben Sie wohl«, sagte Chtexa. Er wandte sich um und ging den Weg zurück, die Augen mit seiner Linken beschattend.


  »Was hatte das zu bedeuten?«, fragte er. »Er hätte es nicht feierlicher machen können, wenn er dir seinen eigenen Kopf auf einem Tablett überreicht hätte. Und dabei ist es bloß eine Vase!«


  Ruiz-Sanchez antwortete nicht. Er drehte um und stieg die Rampe hinauf, die Vase wie einen Säugling in seine Armbeuge gebettet. Es war nicht das Geschenk, das er für den großen Ablass in die heilige Stadt zu bringen gehofft hatte, nein; aber es war alles, was er hatte.


  Während er noch auf der Rampe war, zog ein Schatten über ihn weg: Cleavers letzte Kiste, vom Kran an Bord geschwenkt.


  Dann war er in der Luftschleuse. Ein breiter Balkon von Sonnenlicht fiel durch die Öffnung und warf seinen Schatten lang auf den Boden.


  Nach einem Moment überlagerte und verwischte ein zweiter Schatten seinen eigenen: Cleavers. Dann wurde der Lichtbalken schmaler und erlosch ganz.


  Die Tür der Luftschleuse fiel zu.
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  Zuerst wusste Egtverchi nichts als seinen Namen. Dieser war vererbt und in einer Windung von Desoxyribonukleinsäuremolekülen einer seiner Genzellen eingeprägt. Weiter oben in derselben molekularen Doppelspirale des X-Chromosoms trug ein weiteres Gen den Namen seines Vaters: Chtexa. Und das war alles. In dem Moment, da er sein unabhängiges Leben als befruchtetes Ei begonnen hatte, waren diese Dinge in der unauslöschbaren Schrift der Genetik niedergeschrieben worden: sein Name war Egtverchi, sein Geschlecht männlich, seine Art Lithier, und sein genetisches Erbe reichte durch Jahrmillionen zurück. Er brauchte dies nicht zu verstehen; es war in ihm.


  Aber seine Welt war dunkel, kühl und allzu regelmäßig. Winzig wie eine fingernagelgroße Qualle trieb Egtverchi in der Flüssigkeit, die ihn erhielt, von einer gebogenen und unnatürlich glatten Wand zur anderen, noch nicht zu bewussten Wahrnehmungen fähig, aber ständig chemisch erinnert, dass er nicht in der Bauchtasche seiner Mutter war. Er hatte noch kein Gehirn, aber durch Gefühl und rein chemische Reaktion wusste er, wo er sein sollte: nicht hier.


  Und so wuchs er und trieb umher und versuchte sich an die glasig-harten Wände zu heften, die ihn immer abstießen. Als er seiner Eihülle entschlüpfte, hatte der Haftreflex seine Schuldigkeit getan, und er vergaß ihn. Nun trieb er einfach in der Flüssigkeit und wusste wieder nur, was er schon am Anfang gewusst hatte: sein Name Egtverchi, sein Vater Chtexa, seine Art Lithier, sein Geschlecht männlich, der Beginn seines Lebens fällig; und seine Welt war bitter und schwarz wie das Innere eines Krugs.


  Dann formierte sich das Nervensystem, und viele neue Nervenzellen formierten sich an einem Ende zu einem winzigen Knoten. Nun hatte er ein Vorderende und ein Hinterende. Er hatte auch ein Gehirn – und nun war er ein Fisch, ein hin und her schießendes kleines Ding, kleiner als ein Stichling, das in der kalten dunklen Abgeschlossenheit seines Meeres lebte.


  Diese See war lichtlos, aber nicht ohne Bewegung. Ständig durchwallt von langsamen Konvektionsströmungen, trieb sie ihn einmal an diese und einmal an jene Wand. Manchmal ging noch etwas anderes durch die See, etwas, das keine Strömung war und ihn abwärts bis auf den Boden oder gegen eine Seite zwang. Er kannte den Namen dieser Kraft nicht – als ein Fisch kannte er nichts; er kreiste nur mit der Endlosigkeit seines Hungers, den er bekämpfte, wie er Hitze und Kälte bekämpft hätte. In seinem Kopf, hinter den Kiemen, war ein Gefühl, das ihm sagte, in welcher Richtung oben war. Es sagte ihm auch, dass ein Fisch in seinem natürlichen Medium Masse und Trägheit hat, aber kein Gewicht. Die sporadischen Wellen von Schwere – oder Beschleunigung –, die durch das lichtlose Wasser gingen, waren nicht Teil seiner instinkthaften Welt, und wenn sie vergangen waren, schwamm er oft verzweifelt auf seinem Rücken.


  Es kam eine Zeit, wo die kleine See keine Nahrung mehr für ihn hatte; aber die Zeit und die Berechnungen seines Vaters waren ihm gnädig. Genau zu dieser Zeit kehrte die Schwerkraft wieder, stärker als je zuvor, und er lag lange unbeweglich und erschöpft auf dem Grund und fächelte das Wasser mit langsamen, krampfhaften Bewegungen durch seine Kiemen.


  Schließlich war es vorüber, und dann schwappte die kleine See ruckweise von einer Seite zur anderen, auf und nieder und vorwärts. Egtverchi hatte nun etwa die Größe eines kleinen Fingers. Unter seinen Brustknochen bildeten sich zwei winzige Säcke, die mit keinem anderen System seines Körpers zusammenhingen, aber mehr und mehr Kapillargefäße erhielten. In den Säcken war nichts als ein wenig gasförmiger Stickstoff – gerade genug für den Druckausgleich. Im Laufe der Zeit würden sie sich zu rudimentären Lungen entwickeln.


  Dann gab es Licht.


  Zuerst wurde der Deckel seiner Welt abgenommen. Egtverchis Augen hätten sich in diesem Stadium ohnehin noch nicht auf einen Blickpunkt konzentrieren können, und die lange Dunkelheit hatte ihm weniger potentiellen Schaden zugefügt, als sie es einem von Geburt an auf seine Augen angewiesenen Lebewesen getan hätte; nichtsdestoweniger würde er später dafür bezahlen müssen. Nun beschränkte seine Wahrnehmung sich darauf, dass es in der Richtung, die oben war, Licht gab. Er schwamm auf die Lichtquelle zu.


  


  Pater Ruiz-Sanchez SJ beobachtete die auftauchende kleine Kreatur mit seltsamen Empfindungen. Mitleid war darin und eine ästhetische Freude über die blitzschnelle, unberechenbare Sicherheit der Bewegungen. Aber dieses kleine Tier war ein Lithier.


  Er hatte mehr als genug Zeit gehabt, die geschwärzten Ruinen zu erforschen, auf denen seine Position basierte. Ruiz-Sanchez hatte niemals die Macht unterschätzt, die der Böse noch immer ausüben konnte, eine Macht, die ihm geblieben war – darin waren sich sogar die Autoritäten der Kirche einig –, nachdem er von seinem Platz neben dem Thron des Allerhöchsten verstoßen worden war. Als Jesuit hatte er zu viele Gewissensfragen untersucht und diskutiert, um zu glauben, dass das Böse impotent oder in seinen Methoden grob und direkt sei. Aber dass zu dieser Macht des Widersachers die Fähigkeit zu erschaffen gehörte – nein, das war ihm nie in den Sinn gekommen, nicht vor Lithia. Wenigstens diese Macht musste von Gott sein, von Gott allein. Zu denken, dass es mehr als einen Weltenschöpfer geben könne, war absolut ketzerisch.


  Aber es verhielt sich so, Häresie hin, Ketzerei her. Ganz Lithia und besonders die herrschende rationale und unendlich bewundernswerte Rasse der Lithier waren Schöpfungen des Widersachers, erschaffen mit der unverkennbaren Absicht, die Menschheit mit einer neuen und gefährlich intelligenten Verführung zu konfrontieren und die wankenden Bastionen der Kirche auf Erden vollends zum Einsturz zu bringen.


  Er war dort gewesen, und er wusste es.


  Aber alles das konnte noch eine Weile warten. Im Moment genügte es, dass die kleine, fingerlange Kreatur, die so sehr einem harmlosen Jungaal ähnelte, noch lebendig war. Ruiz-Sanchez nahm einen Becher mit Wasser, das von Wasserflöhen belebt war, und entleerte ihn in den Porzellankrug. Der junge Lithier sauste sofort davon und brachte sich in Sicherheit, aber dann begann er auf die Wasserflöhe Jagd zu machen, und der Jesuit nickte befriedigt. Appetit, dachte er, ist ein universales Anzeichen von Gesundheit.


  »Sehen Sie nur, wie er schnappt!«, sagte eine weiche Stimme neben seiner Schulter. Er blickte auf und lächelte zurück. Die Sprecherin war Liu Mei, Leiterin des UNO-Laboratoriums für Biochemie, und von nun an verantwortlich für das Wohlergehen des jungen Lithiers. Sie war eine kleine, schwarzhaarige Frau von freundlicher Wesensart, und nun spähte sie erwartungsvoll und beinahe aufgeregt in die Vase.


  »Und Sie glauben, die Wasserflöhe werden ihm bekommen?«, fragte sie.


  »Ich hoffe es sehr«, sagte er. »Sie sind von hier, das ist wahr, aber der Stoffwechsel der Lithier unterscheidet sich nicht so sehr von unserem. Zur nächsten Mahlzeit möchte ich ihm Krustazeen geben, deren kalkhaltige Schalen er wahrscheinlich für den Aufbau seiner Knochen benötigt. Das Meeresplankton Lithias schließt Lebewesen ein, die unseren Cyclops und Wasserflöhen durchaus vergleichbar sind. Nachdem er die Reise überlebt hat, wird unsere Fürsorge ihn nicht umbringen.«


  Er löste seinen Blick von dem Krug und der hin und her flitzenden kleinen Fischgestalt, ging an dem geräumigen Seewasseraquarium vorbei, das unter seiner Aufsicht als neues Quartier für den kleinen Lithier vorbereitet wurde, und trat an die verglaste Westwand des Laboratoriums. Hier, aus der Höhe des vierunddreißigsten Stockwerks, hatte man einen ziemlich ungehinderten Blick auf weite Teile New Yorks. Die donnernde, im Dunst von Hitze und Gasen und Staub verschwimmende Neunzehnmillionenstadt bedrückte und erschreckte Ruiz-Sanchez, wie sie es immer zu tun pflegte. Aber diesmal, nach seinem langen Aufenthalt im Stillen, beinahe dörflich anmutenden Xoredesch Sfath fühlte er sich noch mehr als sonst beunruhigt und abgestoßen. Wenigstens hatte er den Trost, zu wissen, dass er nur ein Gast in dieser Megapolis war und nicht den Rest seines Lebens hier verbringen musste.


  In einer Weise war New York ohnehin nur ein Relikt, nicht nur politisch, sondern auch in der realen Wirklichkeit. Was man von hier sehen konnte – und das vierunddreißigste Stockwerk war für Ruiz-Sanchez mehr als hoch genug –, war wie ein enormes, vieltausendköpfiges Gespenst. Die bröckelnden Türme Manhattans standen zu neunzig Prozent leer. Die riesigen Stadtwüsten von Bronx, Queens und Brooklyn waren in einem Zustand fortgeschrittenen Zerfalls. In jedem gegebenen Augenblick war der größte Teil der Bevölkerung New Yorks (und Hunderter von anderen Großstädten auf der ganzen Erde) unter der Erde.


  Die unterirdische Stadt war selbstgenügsam. Sie hatte ihre eigenen thermonuklearen Energiequellen. Sie hatte ihre eigenen »Tankfarmen« mit ungezählten Kilometern ultraviolett illuminierter Plastikrohre, in denen nahrhafte Wasseralgen in überquellender Fülle wucherten. Lebensmittel- und Arzneivorräte für Dekaden lagerten in Tiefkühlmagazinen. Wasseraufbereitungsanlagen und ein geschlossenes Kreislaufsystem, das sogar die Feuchtigkeit aus der Luft wiedergewinnen und sämtliche Abwässer der Stadt verwerten konnte, machten die unterirdische Stadt von äußerer Zufuhr unabhängig. Frischluft wurde durch Filtriereinrichtungen angesaugt, die Staub, Gase, Viren und etwaige radioaktive Partikel entfernten. New York war – wie fast alle unterirdischen Städte dieser Art – ein Stadtstaat, dessen ursprünglich strategisch motivierte Verwaltungsautonomie schon lange zu völliger Unabhängigkeit von der Zentralregierung geführt hatte und der unter der Hegemonie einer »Zielgebietsbehörde« war.


  Dieser Zustand war das Endprodukt des internationalen Wettrüstens und des von ihm ausgelösten Atomschutz-Wettrennens der Jahre 1975-95. Letzteres Unternehmen hatte später eingesetzt und länger gedauert als das nukleare Wettrüsten der Großmächte, nicht weil irgendwelche neuen Kenntnisse oder Techniken vonnöten gewesen wären, sondern weil es einen ungeheuren Kostenaufwand und gigantische Bauprogramme erfordert hatte.


  Obwohl das Atomschutz-Wettrennen auf den ersten Blick einen rein defensiven Charakter gehabt hatte, war es doch von Anfang an Teil jener Strategie gewesen, die auch für das Wettrüsten verantwortlich war – denn der Staat, der in seinen Anstrengungen nachhinkte, lud zum sofortigen Vernichtungsschlag ein. Nichtsdestoweniger hatte es noch andere Gesichtspunkte gegeben. Das Atomschutz-Wettrennen war unter der dämmernden Erkenntnis eingeleitet worden, dass die Drohung eines Atomkriegs nicht eine vorübergehende, sondern eine immerwährende Gefahr war; er konnte jederzeit ausbrechen, aber sein Ausbleiben zu irgendeiner gegebenen Zeit bedeutete, dass man mit der Gefahr weiterleben musste – vielleicht für die nächsten zwanzig oder dreißig Jahre, vielleicht aber auch auf Jahrhunderte hinaus. So war das Wettrennen hektisch und langfristig zugleich.


  Und wie alle Rüstungswettläufe besiegte es sich zuletzt selbst, denn diejenigen, die es geplant hatten, hatten für zu lange Zeitspannen geplant. Die »Bunkerökonomie«, wie das Atomschutzsystem genannt wurde, war mittlerweile eine weltweite Erscheinung, aber das Wettrennen hatte kaum geendet, als bereits die ersten Anzeichen sichtbar wurden, dass die Menschen einfach nicht bereit waren, für lange Zeit unter solchen Bedingungen zu leben; ganz gewiss nicht hundert Jahre und wahrscheinlich nicht einmal zwanzig. Die Aufstände von 1993 waren das erste deutliche Zeichen gewesen, und seit damals waren die Unruhen und Tumulte in den unterirdischen Städten immer wieder aufgeflammt.


  Der drohende Zusammenbruch der Bunkerökonomie hatte den Vereinten Nationen endlich den Weg zur Schaffung einer echten übernationalen Regierung freigemacht, die sich auf eine eigene starke Exekutive stützen konnte. Die Aufstände hatten den Anlass geliefert – und die finanziell und wirtschaftlich vor dem Bankrott stehenden Teilnehmer am Atomschutz-Wettrennen hatten der UNO die Mittel gegeben.


  Theoretisch hätte damit alles gelöst sein sollen. Ein Atomkrieg zwischen den Mitgliedstaaten war nicht länger wahrscheinlich; die Bedrohung war, wenn auch nicht verschwunden, so doch mit einiger Sicherheit gebannt. Aber wie sollte man eine Bunkerökonomie rückgängig machen? Ein Wirtschafts- und Gesellschaftssystem, dessen Aufbau allein in den Vereinigten Staaten jährlich fünfundzwanzig Milliarden Dollar verschlungen hatte, und das zwanzig Jahre lang? Ein System, das als einziges über intakte Infrastrukturen verfügte (die oberirdischen Verkehrswege und Versorgungseinrichtungen waren weitgehend aufgelassen und stillgelegt worden) und mit ungezählten Milliarden Tonnen Beton und Stahl kilometertief in die Erdkruste eingebettet war? Es konnte nicht aufgegeben werden. Die Städte des Planeten würden von nun an bis zum Weltuntergang Mausoleen für die Lebenden sein: Grabsteine, Grabsteine …


  Das Wort widerhallte in Ruiz-Sanchez’ Bewusstsein. Der dröhnende, dumpf donnernde Bass der vergrabenen Stadt ließ das Glas vor ihm erzittern; ihre Abgasschlote spien unablässig konzentrierte graugelbe Wolken in den Himmel über der verfallenden alten Stadt an der Oberfläche. Ruiz-Sanchez’ feines Gespür nahm unter all dem Dröhnen und Vibrieren noch etwas anderes wahr: eine unheilvolle Unruhe, fühlbarer als je zuvor, wie wenn eine Kanonenkugel in wilder Fahrt eine gebrechliche, splitternde hölzerne Bahn entlangrollte …


  »Schrecklich, nicht wahr?«, sagte Michelis’ Stimme hinter seiner Schulter. Ruiz-Sanchez wandte den Kopf und warf dem Chemiker einen überraschten Blick zu – überrascht, nicht weil Michelis unbemerkt hereingekommen war, sondern weil er wieder mit ihm sprach.


  »Ja«, sagte er. »Ich bin froh, dass du es auch bemerkt hast. Ich dachte, es könnte einfach eine Überempfindlichkeit von mir sein, nachdem ich so lange fort war.«


  »Das ist gut möglich«, sagte Michelis ernst. »Schließlich war ich auch fort.«


  Ruiz-Sanchez schüttelte langsam seinen Kopf, während er wieder hinausstarrte. »Nein, ich glaube eher, die Abwesenheit hat unsere Sinne geschärft. Es ist wirklich so. Dies sind unerträgliche Bedingungen, unter denen zu leben man den Leuten zumutet. Und es ist nicht allein die Zumutung, sie neunzig von hundert Tagen auf dem Grund eines Loches leben zu lassen. Das Problem ist, dass sie glauben, jeden Tag ihres Daseins am Rand der Vernichtung zu leben. Wir haben ihren Eltern diese Denkart antrainiert, und natürlich wurden die Kinder in demselben Glauben erzogen. Es ist unmenschlich.«


  »Das ist es bestimmt«, sagte Michelis. »Und die heutige Generation kennt es schon nicht mehr anders. Für sie ist das Maulwurfsleben normal. Aber ihre Instinkte revoltieren, und das macht sie alle zu Neurotikern.« Er seufzte. »Wir leben in einer Welt von geistig Deformierten; das ist der Preis, den die Menschheit zu zahlen hat. Wenn ich einen Sohn hätte, würde ich ihm jedenfalls raten, Psychiater zu werden. Das scheint heute der einzige Beruf mit Zukunft zu sein.« Er brach mit einem harten Auflachen ab. »Ramon, wann kannst du Chtexas Kind ganz Doktor Meis liebevoller Fürsorge überlassen? Wir sind ersucht worden, eine für die Öffentlichkeit bestimmte Version des Lithia-Berichts anzufertigen.«


  »Wir?«


  »Ja. Das heißt, du und ich.«


  »Was ist mit Cleaver und Agronski?«


  »Cleaver ist nicht verfügbar«, sagte Michelis. »Ich weiß selbst nicht, wo er ist. Und aus irgendeinem Grund wollen sie Agronski nicht; vielleicht hat er nicht genug akademische Titel. Der Auftrag kommt vom ›Journal für interstellare Forschung‹, und du weißt, wie eingebildet und spießig diese wissenschaftlichen Fachzeitschriften sind. Wenn einer nicht wenigstens einen Doktortitel hat, kann er nicht hoffen, bei denen ein Manuskript loszuwerden. Für diese Leute ist alles eine Prestigefrage, und das macht sie akademischer als die Akademiker. Aber ich glaube, dass es eine lohnende Sache sein würde, einen Teil unserer Daten und Ergebnisse für die Allgemeinheit zugänglich zu machen. Kannst du die Zeit erübrigen?«


  »Ich denke schon«, sagte Ruiz-Sanchez grübelnd. »Vorausgesetzt, die Sache lässt sich zwischen den Abschluss meiner Arbeiten hier und meine Pilgerreise nach Rom legen.«


  »Richtig, dies ist ein Heiliges Jahr, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte Ruiz-Sanchez.


  »Nun, ich glaube, das wird zu machen sein«, sagte Michelis. »Aber – entschuldige meine Neugierde, Ramon, du kommst mir nicht wie ein Mann vor, der einen Generalablass dringend nötig hat. Bedeutet es, dass du deine Ansicht über Lithia geändert hast?«


  »Nein, ich habe meine Ansicht nicht geändert«, sagte Ruiz-Sanchez. »Wir haben alle einen Generalablass nötig, Mike. Aber ich gehe nicht deswegen nach Rom.«


  »Dann …«


  »Ich erwarte, dort wegen Häresie gerichtet zu werden.«
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  Licht war über der Schlammfläche, wo Egtverchi lag, aber Tag und Nacht waren noch nicht erfunden worden, auch gab es weder Wind noch Flut, ihn zu beuteln und zu überschwemmen, als er das Wasser aus seinen juckenden Lungen bellte und die feurige Luft einsog. Hoffnungsvoll ruderte er mit seinen neuen Vorderbeinen, und es gab Bewegung. Aber nach einer Weile stieß er gegen etwas Glattes, Hartes, und nach einigem Herumkriechen gab er es auf. Er hatte nicht viel Raum, und es gab niemanden und nichts, vor dem er fliehen musste. Das unveränderliche trübe Licht war angenehm und wie das eines ständig bedeckten Himmels, aber jemand hatte vergessen, für diese regelmäßigen Perioden von Dunkelheit zu sorgen, in denen ein Tier sich von den Fehlschlägen und Mühseligkeiten des Lebens erholen und in den Tiefen seines Selbst nach hinreichender Freude suchen kann, um einen weiteren Morgen zu begrüßen.


  Auch in einem anderen Punkt hatte jemand Egtverchi im Stich gelassen. Seinem Schlamm war ein berechneter Prozentsatz Seife beigemischt worden, um den Widerstand des Schlamms zu verringern und ihn zu hindern, seinen Kopf allzu heftig gegen die Glaswände des Terrariums zu stoßen. Dies war rücksichtsvoll gegenüber seinem Kopf, aber es zehrte an den Muskeln seiner Gliedmaßen. Als die Tage des Krächzens und Bellens vorüber waren und er sich in ein hüpfendes Froschwesen verwandelte, sprang er nicht gut.


  Auch dies war in einem Sinne unvermeidlich. In dieser seiner Kindheit gab es nichts, vor dem er in Todesangst davonspringen musste, noch hatte er genug Raum, um mehr als einen Sprung zu tun. Und selbst dieser Sprung endete meistens mit einem harten Anprall gegen etwas Unsichtbares und einem Fall, was sich als harmlos genug erwies, worauf ihn aber kein Instinkt vorbereitet hatte.


  Schließlich gab er das Springen ganz auf und saß einfach da, bis die nächste Verwandlung über ihn kam, orientiert nur an den regelmäßigen Stunden seiner Mahlzeiten und seiner Verdauung, stumpf zu den vielen nickenden Köpfen zurückblickend, die ihn nun während seiner wachen Stunden zu umringen pflegten. Als er begriff, dass alle diese Beobachter lebendig wie er selbst waren, und viel größer als er, waren seine Instinkte so weit abgestumpft, dass sie nicht mehr als eine vage Beunruhigung in ihm erzeugten, die zu keiner Aktion führte.


  Die neue Transformation verwandelte ihn in einen schwachen Aufrechtgänger mit dünnen Gliedmaßen und ohne ein Gefühl für Entfernungen im übergroßen Kopf. Jetzt endlich sorgte jemand dafür, dass er aus seinem Terrarium in ein größeres Gehege mit vielen Pflanzen und einem Wasserbecken überführt wurde.


  Hier erwachten schließlich die Hormone des Heranwachsenden und begannen in sein Blut einzufließen. Das richtige Verhalten in einer Welt etwa wie dieser kleine Dschungel war in seinen Chromosomen zwingend vorgeschrieben; hier fühlte er sich plötzlich beinahe zu Hause. Auf zittrigen Beinen und mit einer Nachahmung von Freude und Erwartung durchstreifte er die zurechtgemachte Wildnis und suchte etwas, das er fliehen, etwas, das er bekämpfen, etwas, das er essen und etwas, das er lernen könnte. Doch auf lange Sicht fand er kaum einen Ort, wo er schlafen konnte, denn in seinem Gehege war die Nacht so unbekannt wie zuvor im Terrarium.


  Hier wurde ihm auch zum ersten Mal bewusst, dass es Unterschiede zwischen den Kreaturen gab, die zu ihm hereinschauten und die ihn manchmal belästigten. Es gab zwei, die fast immer zu sehen waren, entweder einzeln oder zusammen. Sie waren immer die Störer, denn nur sie kamen zuweilen zu ihm in seinen Dschungel – aber es war nicht immer wirklich belästigend, denn manchmal gaben diese Wesen mit ihrem scharfen Geruch und ihren groben Händen ihm etwas zu essen, das er noch nie gekostet hatte, oder sie machten etwas anderes mit ihm, das ihm ebenso angenehm war, wie es ihn störte. Er verstand diese Beziehung überhaupt nicht, und sie gefiel ihm nicht.


  Nach einiger Zeit verbarg er sich vor allen Beobachtern außer diesen beiden – und meistens auch vor ihnen, denn er war immer schläfrig. Wenn er sie wollte, rief er: »Szan-tschez!« (Denn »Liu« konnte er überhaupt nicht sagen; seine noch ungewandte Zunge und sein erst zusammenwachsender Gaumen würde eine so schwierige Kombination flüssiger Vokallaute niemals meistern – das musste warten, bis er erwachsen wäre.)


  Aber nach einiger Zeit gab er das Rufen auf und pflegte apathisch neben dem Teich in der Mitte des Miniaturdschungels zu kauern. Als er am letzten Abend seiner Echsenexistenz das angeschwollene Gehäuse seines Gehirns wieder in jene moosige Mulde bettete, wo es am dunkelsten war, wusste er in seinem Blut, dass er am anderen Morgen, wenn er als ein denkendes Wesen erwachte, alt sein würde; alt mit diesem frühen und traurigen Alter, das jene straft, die niemals auch nur für einen Augenblick jung gewesen sind. Morgen würde er ein denkendes Wesen sein, aber die Müdigkeit und der Überdruss waren schon heute da …


  Und so erwachte er; und die Welt war verändert. Die vielfachen Türen zwischen Vernunft und Seele hatten sich geschlossen. Plötzlich war die Welt abstrakt. Er hatte jenen Übergang vom Tier zum Gehirntier gemacht, der für alles Unheil in der Welt verantwortlich ist.


  Er war kein Mensch, aber er musste den Brückenzoll für diesen Übergang gleichwohl entrichten. Von diesem Punkt an würde niemand je imstande sein, zu erraten, was er in seiner Tierseele fühlte, am wenigsten von allen Egtverchi selber.


  


  »Ich möchte wissen, worüber er nachdenkt«, sagte Liu Mei sinnend, als sie zu dem großen, ernsten Kopf des Lithiers aufblickte, der sich hinter der Plexiglaswand zu ihnen herabneigte. Egtverchi – er hatte ihnen seinen Namen sehr frühzeitig gesagt – konnte sie durch die Wand hören, die das Laboratorium in zwei Bereiche teilte, aber er sagte nichts. Bisher war er alles andere als gesprächig, obwohl er ein unersättlicher Leser war.


  Auch Ruiz-Sanchez reagierte nicht gleich, obwohl der drei Meter hohe junge Lithier seine Gedanken nicht weniger beschäftigte als Lius – und aus besseren Gründen. Er blickte aus den Augenwinkeln zu Michelis.


  Der Chemiker ignorierte sie beide. Ruiz-Sanchez konnte das gut verstehen, soweit es ihn selbst betraf; der Versuch, einen gemeinsamen, aber unparteiischen Bericht über die Lithia-Expedition zu schreiben, hatte sich als verhängnisvoll für die bereits gespannten Beziehungen zwischen den beiden Wissenschaftlern erwiesen. Er konnte sehen, dass diese Spannungen Liu Mei nervös und bekümmert machten, und das bekümmerte wiederum ihn.


  »Dies ist ihre Lernperiode«, sagte er. »Notwendigerweise verbringen sie den größten Teil davon mit Zuhören. Es ist wie in den alten Geschichten von Wolfsjungen, die als Kinder ausgesetzt und von den Tieren aufgezogen wurden. Als sie später ihren Weg zu den Menschen fanden – oder von ihnen entdeckt wurden –, wussten sie nichts von menschlicher Sprache. Bloß lernen die Lithier in ihrer Kindheit keine Sprache, und so haben sie als junge Erwachsene keine Schwierigkeiten mit der Aneignung, während die meisten bekannten Wolfsjungen niemals sprechen lernten. Der Lithier muss nur sehr gut zuhören, und das tut er jetzt.«


  »Aber warum beantwortet er nicht einmal Fragen?«, sagte Liu kummervoll. »Wie soll er lernen, wenn er nicht üben will?«


  »Er hat uns noch nichts zu sagen«, erklärte Ruiz-Sanchez. »Und für ihn haben wir nicht die Autorität, Fragen zu stellen. Jeder erwachsene Lithier könnte ihn ausfragen, aber wir sind offenbar nicht qualifiziert. Und was Mike die Pflegeeltern-Beziehung nennt, kann einer Kreatur nicht viel bedeuten, die eine so einsame Kindheit hatte.«


  Michelis sagte nichts.


  »Er pflegte uns zu rufen«, sagte Liu traurig. »Wenigstens pflegte er dich zu rufen.«


  »Das ist etwas anderes. Das ist der Genuss verschaffende Impuls; er hat nichts mit Autorität zu tun, auch nicht mit Zuneigung. Wenn du eine Elektrode in die Reizzentren des Gehirns einer Katze oder einer Ratte bringst, so dass sie sich selbst elektrisch stimulieren können, indem sie ein Pedal treten, dann kannst du sie auf beinahe alles trainieren, was in ihrer Macht ist, für keine andere Belohnung als diesen Stoß in den Kopf. In der gleichen Weise wird eine Katze oder eine Ratte oder ein Hund lernen, auf seinen Namen zu reagieren oder irgendeine Handlung einzuleiten, um dieses Vergnügen des Stromstoßes zu gewinnen. Aber du erwartest von dem Tier nicht, dass es zu dir redet oder Fragen beantwortet, nur weil es das tun kann.«


  »Ich habe nie von den Gehirnexperimenten gehört«, sagte Liu. »Ich finde, das ist scheußlich.«


  »Ich finde es auch«, sagte Ruiz-Sanchez. »Es ist eine alte Forschungsrichtung, die dann zur Seite geschoben wurde. Ich habe mich oft gefragt, warum einige von unseren Größenwahnsinnigen diese Versuche nicht auf Menschen ausgedehnt haben. Ein Herrschaftssystem, das auf dieser Vorrichtung basierte, könnte wirklich tausend Jahre überdauern. Aber ich schweife ab. Was du von Egtverchi erwartest, hat damit nichts zu schaffen. Wenn er bereit ist, zu reden, dann wird er es tun. Einstweilen haben wir nicht die Statur, die ihn zur Beantwortung von Fragen nötigen könnte. Dazu müssten wir vier Meter große, erwachsene Lithier sein.«


  Egtverchis Augen öffneten sich plötzlich ganz, und er brachte seine Hände vor der Brust zusammen.


  »Ihr seid schon zu groß«, sagte seine raue Stimme über das Lautsprechersystem.


  Liu klatschte in die Hände.


  »Siehst du, Ramon, du irrst dich! Egtverchi, was meinst du? Sag es uns!«


  Egtverchi sagte versuchsweise: »Liu. Liu.«


  »Ja, ja. Das ist richtig, Egtverchi. Sprich weiter – was meintest du eben? Sag es uns.«


  »Liu.« Egtverchi schien befriedigt. Die Farben in seinen Kehllappen verblassten, seine Hände sanken herab. Wieder war er beinahe eine Statue.


  Nach einem Moment kam ein geringschätziges Schnauben von Michelis, und er kehrte ihnen den Rücken. Die zwei anderen Menschen wandten sich verdutzt nach ihm um.


  »Das wird eine feine Vorstellung geben, wenn die Kommission erscheint, um über die Verleihung der UNO-Bürgerrechte zu befinden«, sagte Michelis. »Was bewegte dich, Ramon, mir zu sagen, was für ungeheure Fortschritte er mache? Wie ich es verstanden habe, sollte er mittlerweile Lehrsätze aufsagen.«


  »Zeit«, sagte Egtverchi, »ist eine Funktion der Veränderung, und Veränderung ist Ausdruck der relativen Gültigkeit von zwei aufeinanderfolgenden Zuständen, die sich voneinander nur dadurch unterscheiden, dass der eine die Zeitkoordinate t und der andere die Koordinate t minus enthält.«


  »Das ist alles sehr schön«, sagte Michelis und wandte sich nach dem großen Kopf um. Ruiz-Sanchez sah sofort, dass der hagere Chemiker aus irgendeinem Grund zu gereizt war, um Egtverchis Leistung unvoreingenommen zu bewerten; und im nächsten Moment sagte Michelis auch schon: »Aber ich weiß, wo du das herhast. Wenn du nur ein Papagei bist, dann wirst du nicht ein Bürger dieser Kultur sein; das kannst du schriftlich von mir haben.«


  »Wer bist du?«, fragte Egtverchi.


  »Ich bin dein Bürge, Gott möge mir helfen«, sagte Michelis. »Ich weiß auch ein bisschen über die Menschen Bescheid, Egtverchi. Wenn du die Bürgerrechte auf dieser Welt haben willst, dann wird es nicht genügen, dass du dich als Einstein oder Bertrand Russell ausgibst.«


  »Ich glaube nicht, dass er eine solche Idee hat«, sagte Ruiz-Sanchez. »Wir haben ihm diesen Vorschlag mit der Erwerbung der Bürgerrechte erklärt, aber er gab uns durch kein Zeichen zu erkennen, dass er etwas davon verstand. Und dass er aus Gelesenem zitiert, ist verständlich. Er tut es dann und wann.«


  »Im System der doppelten Rückkopplung«, sagte Egtverchi schläfrig, »ist die Entwicklung stellvertretender Funktionen möglich, wenn eines seiner Teile zerstört wird.« Er schloss seine Augen und verstummte; er schlief. Er schlief oft, selbst in diesen Tagen.


  »Verdammt!«, sagte Mike wütend. »Wo hat er das her?«


  »Er dachte, du bedrohtest ihn«, sagte Ruiz-Sanchez.


  »Mike«, sagte Liu in einer Art von verzweifeltem Ernst, »was bezweckst du eigentlich? Warum sprichst du so zu ihm? Wie kannst du erwarten, dass er dir antwortet, wenn du so abfällig von ihm sprichst? Er ist nur ein Kind, was immer du denken magst, wenn du zu ihm aufblicken musst. Warum lässt du ihm nicht Zeit? Warum gibst du ihm keine Chance? Er hat dich nicht darum gebeten, irgendein Bürgerrechtskomitee herzubringen!«


  »Warum gebt ihr mir keine Chance?«, sagte Michelis rau. Dann machte er kehrt und wanderte zum Fenster, um wortlos hinauszustarren.


  Ruiz-Sanchez vergewisserte sich, dass Egtverchi wirklich schlief, und drückte dann den Knopf, der den Metallrollladen vor der Plexiglaswand herunterrasseln ließ. Egtverchi schien sich bis zuletzt nicht zu bewegen. Nun waren sie von ihm isoliert. Ruiz-Sanchez war sich seiner Sache nicht sicher, aber er hatte seine Zweifel über die Unschuld von Egtverchis Reaktionen. Er musste zwar zugeben, dass der Lithier nur aus seiner Lektüre zitiert, eine einfache Frage gestellt und eine rätselhafte Feststellung gemacht hatte, doch irgendwie hatte alles, was er von sich gegeben hatte, mitgeholfen, die Dinge zum Schlechteren zu wenden.


  »Warum hast du den Rollladen heruntergelassen?«, fragte Liu.


  »Ich möchte seinen Schlaf nicht stören«, sagte Ruiz-Sanchez ruhig. »Außerdem wollen wir nicht mit Egtverchi streiten. Er ist vielleicht noch nicht imstande, irrationale Emotionen zu verstehen. Aber wir müssen miteinander reden – auch mit dir, Mike.«


  »Hast du davon immer noch nicht genug, Ramon?«, fragte Michelis.


  »Predigen ist meine Berufung«, sagte Ruiz-Sanchez. »Wenn ich ein Laster daraus mache, dann werde ich anderswo dafür büßen, nicht hier. Liu, es tut mir leid, dass ich in deiner Gegenwart wieder von der Meinungsverschiedenheit zwischen Mike und mir anfangen muss, die ich dir gegenüber schon erwähnt habe. Mike und ich konnten uns nicht darüber einigen, was Lithia für die menschliche Rasse bedeutet und ob Lithia uns überhaupt eine philosophische Frage stellt. Ich denke, dass der Planet eine Zeitbombe ist; Mike hält das für Unsinn. Und er dachte, dass ein allgemein gehaltener Artikel in einer wissenschaftlichen Fachzeitschrift nicht der Ort sei, solche Fragen zu erörtern, umso weniger, als diese spezielle Frage bereits offiziell gestellt und noch nicht entschieden wurde. Und das ist der Grund, warum wir einander jetzt anknurren.«


  »Wie kann ein solches Problem so wichtig sein, dass man sich deswegen in die Haare kriegt?«, sagte Liu. »Wartet doch ab, bis die Sache von höheren Instanzen entschieden wird.«


  »Ich kann dir nicht sagen, warum es so wichtig ist«, sagte Ruiz-Sanchez hilflos. »Ich kann nicht in Einzelheiten gehen – die ganze Angelegenheit unterliegt der Geheimhaltung. Mike glaubt sogar, dass die allgemeinen philosophischen Schlussfolgerungen, die ich in dem Artikel unterbringen wollte, unzulässig seien.«


  »Aber mich interessiert, was mit Egtverchi geschehen wird«, sagte Liu. »Die Leute, die über seine Einbürgerung zu befinden haben, können jetzt jederzeit hier auftauchen. Wie kommt ihr dazu, philosophische Eier auszubrüten, wenn die Zukunft eines menschlichen Wesens – ich weiß nicht, wie ich es anders ausdrücken könnte – von den nächsten Stunden abhängt?«


  »Liu«, sagte Ruiz-Sanchez sanft, »vergib mir, aber bist du so davon überzeugt, dass Egtverchi ist, was du unter einem menschlichen Wesen verstehst – ein mit Verstand und Seele ausgestattetes Geschöpf? Redet er wie ein solches? Du klagtest selbst, dass er keine Fragen beantworten will, und wenn er spricht, ergibt es oft nicht viel Sinn. Ich habe mit erwachsenen Lithiern gesprochen, ich kannte Egtverchis Vater gut, und Egtverchi ist nicht sehr wie sie, von einem menschlichen Wesen gar nicht zu reden. Hat nichts von dem, das in der letzten Stunde geschehen ist, deine Meinung korrigiert?«


  »O nein«, sagte sie mit Wärme. »Wie sollte es? Du hast ihn selber sprechen hören, Ramon, und du hast ihn gemeinsam mit mir aufgezogen. Du weißt, dass er nicht nur ein Tier ist! Er kann brillant sein, wenn er es will!«


  »Du hast Recht, Liu, die philosophischen Eier haben nichts mit dem Fall zu tun«, sagte Michelis und blickte Liu aus dunklen, gequält wirkenden Augen an. »Aber ich kann Ramon nicht dazu bringen, dass er auf mich hört. Er verstrickt sich mehr und mehr in die Netze seiner Theologie. Ich bedaure, dass Egtverchi noch nicht so weit ist, wie ich dachte, aber ich glaube, ich sah beinahe von Anfang an voraus, dass er uns alle in ernste Verlegenheit bringen würde, je mehr er sich seiner vollen Intelligenz näherte.


  Und ich habe nicht alle meine Informationen von Ramon. Ich habe das Protokoll über die progressiven Intelligenztests gesehen. Entweder sind sie Beweise für etwas Phänomenales, oder wir haben überhaupt keine vertrauenswürdigen Mittel zur Messung von Egtverchis Intelligenz – und das läuft so ziemlich auf das Gleiche hinaus. Wenn die Tests in Ordnung sind, und daran gibt es kaum einen Zweifel, dann erhebt sich die Frage, was geschehen wird, wenn Egtverchi schließlich erwachsen sein wird. Er ist der Abkömmling einer hochintelligenten nichtmenschlichen Kultur, und er wird sich obendrein als ein Genie erweisen – und sein gegenwärtiger Status ist der eines Tieres in einem Zoo! Noch schlimmer als das, er ist ein Versuchstier; das ist, wie die Öffentlichkeit über ihn denkt. Die Lithier werden keinen Gefallen daran finden, und wenn die Öffentlichkeit die Tatsachen erfährt, wird es ihr genauso wenig gefallen.


  Deshalb habe ich gleich zu Anfang die Einbürgerungsfrage aufgebracht. Ich sehe keinen anderen Ausweg; wir müssen ihn freilassen.«


  Er schwieg einen Moment, und dann fügte er achselzuckend hinzu: »Vielleicht bin ich naiv. Ich bin kein Biologe, aber ich hatte gedacht, dass er mittlerweile bereit sein würde, aber er ist es nicht, und so scheint Ramon durch Verzug zu gewinnen. Die Interviewer werden ihn nehmen, wie er ist, und es ist offensichtlich, dass das Resultat nicht gut sein kann.«


  Dies war genau Ruiz-Sanchez’ Meinung, obwohl er sie kaum so ausgedrückt haben würde.


  »Ich werde traurig sein, wenn er geht«, sagte Liu. Es war jedoch deutlich, dass sie kaum noch an Egtverchi dachte. »Aber Mike, ich weiß, dass du Recht hast. Es gibt keine andere Lösung – er muss seine Freiheit haben. Er ist wirklich brillant; selbst sein Schweigen ist nicht die natürliche Reaktion eines Tieres ohne innere Hilfsquellen. Ramon, können wir nichts tun, um ihm zu helfen?«


  Ruiz-Sanchez zuckte die Achseln; es gab nichts, das er sagen konnte. Michelis’ Ungeduld mit Egtverchi war natürlich zu extrem für die tatsächliche Situation gewesen und entsprang seiner Enttäuschung über das zweifelhafte Ergebnis der Lithia-Expedition; er war ein Freund von klaren Verhältnissen, und offenbar hatte er gedacht, in dem Einbürgerungsmanöver ein scharfes Werkzeug gefunden zu haben.


  Nein, was zu sagen blieb, würde hier auf taube Ohren stoßen. Michelis hatte es bereits als »Verstrickung in die Netze der Theologie« abgetan, eine Sache, die nur Ruiz-Sanchez anging und außerhalb des Priesters eigener Haut bedeutungslos war. Und was Michelis abtat, hatte auch für Liu keine Bedeutung.


  Ruiz-Sanchez musste sich eingestehen, dass er machtlos war, was Egtverchi anging; der Widersacher beschützte seinen Sohn mit den alten, wirksamen Waffen; es war schon zu spät. Michelis wusste nicht, welche Maßstäbe die Einbürgerungsbeamten der UNO bei einem Kandidaten anlegten, und er durchschaute nicht, dass sie instruiert sein würden, die Lithia-Frage durch ein fait accompli zu regeln. Die Besucher würden nach längstens einer Stunde von Egtverchis Eignung überzeugt sein, und dann …


  Und dann würde Ruiz-Sanchez allein dastehen, ohne einen einzigen Verbündeten. Es schien jetzt der Wille Gottes zu sein, dass er von allem entblößt und ohne Gepäck an die heilige Tür käme, sogar ohne den Trost des Glaubens, den Hiob noch in seinem tiefsten Elend gehabt hatte.


  Egtverchi war so gut wie frei – und näher daran, ein angesehener Bürger zu sein als Ruiz-Sanchez selber.
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  Egtverchis Einstandsparty wurde im New Yorker Stadthaus des Grafen des Bois d’Averoigne gefeiert, eine Tatsache, die das ohnehin hysterische Leben von Aristide, dem Majordomus der Gräfin, ungeheuer komplizierte. Normalerweise hätte eine solche Party Aristide keine Probleme gestellt, die sehr weit über jene technischen Organisationsfragen hinausgingen, mit denen er vertraut war; aber dass er Vorsorge für die zusätzliche Anwesenheit eines drei Meter hohen Ungeheuers treffen musste, war ein Affront gegen sein Gewissen und seine Kunst.


  Aristide – sein Geburtsname war Michele di Giovanni, und er war ein Kind der zeitlosen bäuerlichen Armut Innersiziliens – war ein Dramatiker, der seine Bühne gut kannte. Das gräfliche Stadthaus war viele Stockwerke tief. Der Teil, wo die Party gefeiert wurde, erhob sich ein Geschoss über die Oberfläche des nördlichen Manhattan. Das Gebäude war einmal ein Wagendepot gewesen, wie Aristide entdeckt hatte, ein ödes, hässliches Viereck aus rotem, schmutzig geschwärztem Ziegelmauerwerk, das 1887 errichtet worden war, als kabelgezogene Straßenbahnwagen die neueste und hoffnungsvollste Ergänzung des städtischen Verkehrssystems gewesen waren. Die Schienen mit der Mittelrinne für die Kabelrollen waren noch da, eingelassen in den Asphaltboden und nur oberflächlich von Rost überzogen. In der Mitte des ebenerdigen Depots war ein riesiger alter Dampfaufzug mit einem Schacht aus Stahlträgern und Maschendraht, der früher einmal die Kabelwagen zu ihren unterirdischen Abstellplätzen gebracht hatte. So gab es auch in den zwei alten Kellergeschossen Gleise, deren verzwicktes System von Weichen und Kurven mit dem Schienenstück der offenen Aufzugplattform verbunden werden konnte. Aristide war sehr verblüfft gewesen, als er diesen dreistöckigen Rangierbahnhof das erste Mal gesehen hatte, aber dann hatte seine Fantasie sich der Möglichkeiten bemächtigt.


  Dank seiner Genialität fanden die Partys der Gräfin jetzt während der ersten, formalen Phase auf der obersten dieser drei Ebenen statt, aber Aristide hatte eine Schlange von vierzehn zweisitzigen Wagen installiert, die gemessen auf den Tramgleisen zirkulierten und als Passagiere jene Partygäste aufnahmen, die des Trinkens und Plauderns überdrüssig waren, um dann zum Aufzug weiterzurumpeln, wo sie mit viel Zischen und in einer Dampfwolke – denn die Gräfin legte Wert auf sichtbare Authentizität bei Antiquitäten – eine Etage tiefer sanken, in der vermutlich interessantere Dinge passierten.


  Aristide kannte seine Kunden: Es war seine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass auf den unteren Ebenen tatsächlich Interessanteres geboten wurde. Er wusste mehr über die regelmäßigen Gäste der Gräfin, als diese Leute selber wussten, und viel von seinem Wissen wäre entschieden destruktiv gewesen, hätte er zu den gesprächigen Typen gehört. Aristide war jedoch Künstler, und als solcher ignorierte er die menschlichen Schwächen der Gäste, die er im Übrigen verachtete. Und als Künstler kannte er seine Patronin; er kannte sie bis zu dem Punkt, wo er genau beurteilen konnte, wie viele Partys vergehen mussten, bevor er riskieren konnte, einen Effekt, eine Szene oder eine Sensation zu wiederholen.


  Aber was konnte man mit einem drei Meter großen reptilischen Känguru anfangen?


  Aristide stand in einem abseitigen Säulenalkoven in der Nähe des Eingangs und beobachtete die frühen Gäste, wie sie von der Garderobe zur offiziellen Cocktailparty in die Empfangshalle einsickerten. Diese Cocktailparty war einer seiner bevorzugten Anachronismen, und die Gräfin schien einverstanden, dass er ihn Jahr für Jahr wiederholte. Nur wenig Aufwand war für diesen Programmpunkt vonnöten; im Allgemeinen genügte es, den Gästen ein Sortiment der absurdesten, exotischsten und gerade noch subletalen Mixturen anzubieten und möglichst noch absurdere Kostüme für Personal und Gäste bereitzuhalten. Die Kostüme – Aristide bevorzugte steife, verhüllende Sachen – lieferten einen hübschen Kontrast zu der psychischen Enthemmung, die die Cocktails sehr rasch bewirkten.


  Bis jetzt waren noch nicht viele Leute da: Hier die Senatorin Sharon, die den übrigen Gästen in gesunder Munterkeit zuzwinkerte und alkoholische Getränke ostentativ zurückwies, geborgen in dem Wissen, dass ihr guter Freund Aristide unten fünf kräftige junge Männer für sie bereitgestellt hatte, von denen sie keinen je zuvor gesehen hatte; dort Prinz Wilhelm von Oranien, ein junger Mann, dessen Fluch war, dass er keine Laster hatte, und der wieder und wieder kam, weil er hoffte, doch noch eines zu entdecken, das ihm gefiel; und, nahebei, Dr. Samuel P. Shovel M.D., ein jovialer, rotwangiger und weißhaariger Mann, der der Hohepriester der Psychonetologie, der ›Neuen Wissenschaft des Id‹, und einer von Aristides Favoriten war, weil er sich leicht zufriedenstellen ließ – im Grunde war er nicht mehr als ein harmloser Arschkneifer.


  Faulkner, der Oberhaushofmeister der Gräfin, näherte sich Aristide mit steifen Schritten von links. Gewöhnlich führte Faulkner den gräflichen Haushalt wie ein orientalischer Despot, aber während Aristide eine Party inszenierte, hatte er nichts zu sagen.


  »Soll ich die Embryos in Wein hereinbringen lassen?«, fragte Faulkner.


  »Seien Sie nicht so ein Dummkopf«, sagte Aristide. Er hatte sein erstes Englisch von sentimentalen Fernsehdramen gelernt, was seiner Konversation seltsame Obertöne verlieh; er war sich dessen wohl bewusst, und dieser Tage war es eine seiner Hauptwaffen zum Antreiben seiner Untergebenen, die nie wussten, wann er diese Dinge leidenschaftslos und wann er sie wirklich zornig sagte. »Der ganze Effekt wäre beim Teufel, solange nur diese paar Leute da sind. Warten Sie damit, bis alle versammelt sind. Gehen Sie nach unten, Faulkner. Ich werde Sie rufen, wenn ich Sie brauche.«


  Faulkner machte eine leichte Verbeugung und ging ab. Leicht verstimmt über die Unterbrechung, nahm Aristide seine Betrachtung der frühen Ankömmlinge wieder auf.


  Die Gräfin war natürlich auch schon da, wie es sich für eine aufmerksame Gastgeberin ziemte, und bisher hatte sie ihn noch vor keine besonderen Probleme gestellt. Ihr goldfarbenes Make-up war noch unverschmiert, und die Mobiles, die Stefano kunstvoll in ihre Frisur eingebaut hatte, drehten sich und blinzelten mit ihren Brillantenaugen. Dann waren da die Gönner des lithianischen Ungeheuers, Dr. Michelis und Dr. Mei; diese zwei konnten zu einem Problem werden, denn er hatte nicht genug über sie in Erfahrung bringen können, um zu entscheiden, welche persönlichen Vorlieben sie hatten, für die er in den unteren Etagen Vorsorge treffen könnte. Außerdem waren sie wichtige Personen, beinahe so wichtig wie die unmögliche Kreatur selbst. Hier war ein explosives Potential, das wusste Aristide mit der Sicherheit des Schicksals, denn dieses sonderbare Känguru hatte sich bereits um mehr als eine Stunde verspätet, und die Gräfin hatte allen Gästen und Aristide zu verstehen gegeben, dass es der Ehrengast dieses Abends sei; die Hälfte aller Partygäste würde vorzeitig wieder davonlaufen, wenn es nicht käme …


  Sein Blick fiel auf einen UNO-Mann, der einen komischen Hut auf dem Kopf hatte – eine Art Sturzhelm, der großzügig mit Kommunikationseinrichtungen und anderen unaussprechlichen Geräten ausgerüstet war, zu denen auch eine Schutzbrille gehörte. Diese wurde gelegentlich milchig und verwandelte sich in einen Miniaturbildschirm. Aristide konnte seine Betrachtung nicht fortsetzen, denn in diesem Moment wurde er auf einen anderen Gast aufmerksam, einen Dr. Martin Agronski, den er nicht zu platzieren wusste und folglich mit dem intensiven Misstrauen beobachtete, das er für Leute reservierte, von deren Schwächen er keine Ahnung hatte. Agronskis Gesicht war so verdrießlich wie das des Prinzen von Oranien, aber er war ein viel älterer Mann, und es schien unwahrscheinlich, dass er aus den gleichen Gründen hier war. Er hatte etwas mit dem Ehrengast zu tun, was Aristides Unbehagen noch verstärkte. Auch schien Dr. Agronski diesen langen Dr. Michelis zu kennen, wich ihm aber bei jeder Gelegenheit aus; die meiste Zeit verbrachte er trinkend in der Nachbarschaft einer Punschbowle, die ein überaus kraftvolles Gebräu enthielt; und wenn er trank, tat er es mit der missmutigen Entschlossenheit des Nichttrinkers, der glaubt, er könne sein Gleichgewicht wiederfinden, indem er seine Schüchternheit mit Alkohol vergiftet. Vielleicht eine Frau …?


  Aristide krümmte einen Finger. Sein Assistent duckte sich geübt unter der hängenden Blumendekoration durch und kam herüber.


  »Achte auf den da«, sagte Aristide und zeigte mit einer Schulter in Agronskis Richtung. »In einer halben Stunde wird er betrunken sein. Bring ihn raus, bevor er umkippt, aber halte ihn bereit. Sie könnte später nach ihm fragen. Am besten legst du ihn in den Erholungsraum.«


  Der Assistent nickte und eilte davon, und Aristide ließ seinen Blick weiter über die Gäste schweifen. Ihre Zahl wuchs allmählich, aber die Neuankömmlinge gehörten zum üblichen Schwarm, und mehr als sie interessierte ihn, wie die Gräfin auf die Abwesenheit ihres Ehrengastes reagierte. Einstweilen war Aristide selbst in keiner Gefahr, obwohl er sehen konnte, dass sie ungeduldig war und dass ihre Anspielungen eine gewisse Härte anzunehmen begannen. Bisher richtete ihr Unmut sich jedoch gegen die Gönner des Ungeheuers, Dr. Michelis und Dr. Mei, und es war deutlich, dass diese zwei keine Antwort wussten. Dr. Michelis konnte nur wieder und wieder sagen: »Madame, ich weiß nicht, wann er kommt. Ich weiß nicht einmal, wo er zurzeit wohnt. Er versprach zu kommen. Ich bin nicht überrascht, dass er sich verspätet hat, aber ich bin überzeugt, dass er in Kürze eintreffen wird.« Bei jeder Wiederholung dieser Beteuerung wurde seine Höflichkeit formeller, während seine Geduld sichtlich im Schwinden begriffen war.


  Zuletzt wandte die Gräfin sich übelgelaunt und schmollend ab und stolzierte hüftenschwingend davon. Hier war der erste Gefahrenpunkt für Aristide. Es gab keinen anderen Druck, den die Gräfin auf die Gönner des Monstrums ausüben konnte, ohne Rücksicht darauf, wie unwissend sie über die tatsächliche Situation im Haushalt der Gräfin waren. Lucien des Bois d’Averoigne hatte die Einkünfte aus seinem Vermögen schlau verteilt: Siebzig Prozent überließ er seiner Frau und den Rest verwendete er, um den größten Teil des Jahres anderswo zu verbringen. Es gab Gerüchte, dass er sich mit wissenschaftlichen Forschungen beschäftigte, aber niemand konnte sagen, auf welchem Gebiet. Sicher war nur, dass es sich nicht um eine der Forschungseinrichtungen handelte, die gegenwärtig in Mode waren, oder die Gräfin hätte davon gewusst. Und ohne den Grafen war die Gräfin gesellschaftlich eine Null, die sich nur auf das Geld stützen konnte. Wenn der Lithier an diesem Abend überhaupt nicht auftauchte, dann konnte die Gräfin seinen Gönnern nichts antun; sie konnte nur vergessen, sie zur nächsten Party einzuladen – was sie wahrscheinlich ohnedies tun würde. Andererseits hatte sie viele Möglichkeiten, ihren Zorn an Aristide auszulassen. Natürlich konnte sie ihn nicht feuern – gegen diese Möglichkeit hatte er sich mit sorgfältig geführten Dossiers über sie gewappnet –, aber sie konnte sein berufliches Leben bei ihr sehr schwierig gestalten.


  Er signalisierte seinem Stellvertreter. »Mir gefällt nicht, wie diese Sache sich anlässt«, erklärte er. »Sobald wir eine minimale Menge beisammen haben, müssen wir sie in die Züge setzen und Bewegung in den Laden bringen. Sieh zu, dass in zehn Minuten alles losgehen kann, Cyrill.«


  »Sehr gut, Maestro«, sagte der Assistent, dessen Name überhaupt nicht Cyrill war, respektvoll.


  


  Michelis hatte die Wagenschlange anfangs kaum bemerkt, es sei denn als eine Neuheit, aber irgendwie schien sie geräuschvoller zu werden und mehr in den Mittelpunkt des Geschehens zu rücken, je älter die Party wurde. Alle fünf Minuten oder so rollte sie auf kurvenreicher Bahn durch das Partygelände, aber er merkte bald, dass es drei solche Züge gab. Der erste nahm hier oben Passagiere an Bord; der zweite brachte Gesellschaften aus der zweiten Ebene zurück, um wild erheiterte Anwerber auf die höflich-formellen Neuankömmlinge auf der ersten Ebene loszulassen; und der dritte Zug, um diese relativ frühe Zeit gewöhnlich halbleer, brachte glasig blickende Partygäste von der dritten Ebene in eine abgeschirmte Haltestelle abseits vom Haupteingang, wo neue Passagiere für die unteren Ebenen sie nicht sehen konnten. Dann wiederholte sich der ganze Zyklus.


  Michelis hatte die feste Absicht gehabt, sich überhaupt von diesen Zügen fernzuhalten. Er liebte die Einsamkeit viel zu sehr, um sich selbst auf kleinen Partys wohl zu fühlen, gar nicht zu reden von etwas wie dieser. Aber nach einer Weile hatte er es satt, immer wieder dieselbe Entschuldigung für Egtverchis Nichterscheinen vorzubringen, und außerdem leerte sich die obere Ebene der Party mehr und mehr, so dass seine und Lius Anwesenheit ihre Gastgeberin gegen ihren Willen zurückhielt.


  Als Liu schließlich merkte, dass die Wagenschlange nicht nur auf dieser Ebene zirkulierte, sondern nach unten ging, verlor er seinen letzten Vorwand, dem ungewollten Vergnügen fernzubleiben; und der Aufzug nahm den ganzen Rest von Neuankömmlingen mit sich hinunter und ließ nur die Bediensteten und ein paar verwirrt blickende Exoten zurück, die sich wahrscheinlich zur falschen Party verlaufen hatten. Michelis hielt Ausschau nach Agronski, dessen Anwesenheit ihn zuvor nicht wenig verblüfft hatte, aber der Geologe war verschwunden.


  Alle Passagiere brüllten und kreischten vor Vergnügen und in gespieltem Entsetzen, als der Dampfaufzug sie in völliger Dunkelheit und rostig riechender Feuchtigkeit durch unsichtbare Dampfwolken zur zweiten Ebene hinabsenkte. Dann schwangen die Türflügel auf, und der Zug rollte aus dem Aufzug und durch eine enge Kurve. Gleich darauf knallte seine einem Rammbock nachempfundene Nase durch zwei Klapptüren und stürzte seine Passagiere in noch tiefere Finsternis. Dann hielt er mit metallischem Knirschen und ruckenden Erschütterungen an.


  Aus der Dunkelheit kam ein Sperrfeuer von Gekreisch, hysterisch-weiblichem Lachen und dem Brüllen männlicher Stimmen.


  »Oh, ich kann nicht stehen!«


  »Henry, bist du das?«


  »Lass mich los, du Miststück!«


  »Mir ist so schwindlig!«


  »Pass auf, das verdammte Ding wird wieder schneller!«


  »Lass mein Bein los, du Bastard!«


  »Au, mein Fuß!«


  »He, du bist nicht mein Mann.«


  »Was kann ich dafür, Mädchen?«


  »Nein, das geht wirklich zu weit …«


  Dann wurden die Stimmen von einem so langen und betäubenden Sirenenton ausgelöscht, dass Michelis’ Ohren noch von seinem gellenden Heulen widerhallten, als der Ton längst die Obergrenze der Hörbarkeit überschritten hatte. Dann kam das Ächzen und Rollen von Maschinerien, ein trübviolettes Glühen …


  Der Zug drehte sich mitten im Raum um und um, von nichts mehr gestützt. Vielfarbige Sterne, keiner von ihnen sehr hell, wirbelten vorbei, erhoben sich auf der einen Seite, sausten im Bogen über den Himmel und tauchten auf der anderen Seite unter den Zug, mit einer Periode von nur fünf Sekunden von einem »Horizont« zum anderen. Das Gebrüll und Gelächter wurde wieder hörbar, begleitet von hektischen krabbelnden und scharrenden Geräuschen – und da kam die Sirene wieder, zuerst als ein Druck, dann als ein dünnes Singen, das im Innern des Schädels zu sein schien, und dann als ein langes, Übelkeit erregendes Abgleiten zum Infrabass.


  Liu Mei umklammerte verzweifelt Michelis’ Arm, aber er konnte nichts tun als sich an seinem Sitz festhalten. Jede Zelle seines Gehirns funkte Alarm, aber er war gelähmt und krank vom Schwindelgefühl …


  Lichter.


  Sofort war die Welt wieder stabil. Die Wagenschlange stand fest auf ihren Schienen, die von Kragträgern gehalten wurden; sie hatte sich nie bewegt. Auf dem Boden eines gigantischen, liegenden Fasses rappelten sich derangierte Gäste auf und heulten beim Anblick der geblendeten Passagiere des Zuges mit wildem Spott. Die »Sterne« waren fluoreszierende Farbflecken gewesen, die von verborgenen Ultraviolettlampen zum Leben erweckt worden waren. Die Illusion des Rotierens im leeren Raum war vom Sirenenton noch verstärkt worden, denn er hatte das innere Ohr gestört, den Sitz des Gleichgewichtssinnes.


  »Alle aussteigen!«, rief eine raue Männerstimme. Michelis blickte vorsichtig hinunter; ihm war noch immer ein wenig schwindlig. Der Rufer war ein Mann in einem zerknitterten schwarzen Smoking und mit feuerrotem Haar; seine massigen Schultern hatten eine Naht seiner Jacke gesprengt. »Ihr kriegt den nächsten Zug. Das ist die Regel.«


  Michelis dachte an Weigerung und verwarf den Gedanken. Im Fass herumgerollt zu werden, würde wahrscheinlich glimpflicher abgehen als ein Kampf mit zwei Leuten, die ihre Weiterfahrt auf seinem und Lius Plätzen bereits »verdient« hatten. Für alles gab es Verhaltensregeln. Eine Leiter wurde an den Zug gestellt; als sie an die Reihe kamen, half er Liu hinunter.


  »Bleib auf den Füßen, wenn du kannst«, instruierte er sie leise. »Wenn nicht, sieh zu, dass du rutschen kannst. Hast du einen Bleistift? Gut, hier ist meiner – damit kannst du zustoßen, wenn jemand zu nahe kommt. Und mach dir keine Sorgen wegen der Trommel; sie scheint gut gewachst zu sein.«


  Das war sie; aber Liu war erschöpft und ängstlich, und Michelis war in einer mörderischen Stimmung, als endlich der nächste Zug durchkam und sie weiterbeförderte; er war froh, dass er nicht mit seinen Vorgängern im Fass gestritten hatte, denn jetzt fühlte er sich imstande, jeden umzubringen, der ihm seinen Platz im Zug nicht freiwillig räumen würde.


  Die Tatsache, dass seine Kleider mit Parfüm getränkt waren, als der Zug die nächste Abteilung passiert hatte, verbesserte seine Stimmung nicht, aber dann rollte der Zug durch einen großen und schönen Garten, der ganz aus geblasenem Glas in allen denkbaren Farben gemacht war. In dieser unwirklichen Umgebung posierten junge Javanerinnen als lebende Modelle. Die dargestellten Situationen waren melodramatisch im Extrem, aber bis auf ihr kaum wahrnehmbares Atmen bewegten die Modelle nicht einen Muskel. Sie waren fast so starr und regungslos wie die gläsernen Blumen und Bäume. Zu Michelis’ Überraschung – denn außerhalb der Wissenschaft hatte er kaum ästhetisches Empfinden – betrachtete Liu Mei diese sinnlichen, bewegungslosen Szenen ernst und mit interessierter Zustimmung.


  »Es ist eine Kunst, ohne Bewegung einen Tanz darzustellen«, murmelte sie plötzlich. »Schwierig mit dem Pinsel, weit schwieriger mit dem Körper. Ich glaube, ich kenne den Mann, der dies entworfen hat; es gibt nur einen, der dafür in Frage kommt.«


  Er starrte sie an, als ob er sie noch nie gesehen hätte, und der scharfe Stich von Eifersucht, der durch ihn schoss, brachte ihm das erste Mal zu Bewusstsein, dass er sie liebte. »Wen?«, fragte er heiser.


  »Oh, Tsien Hi, natürlich. Ich dachte, er sei tot, aber dies ist keine Kopie …«


  Vor dem Ausgang verlangsamte der Zug seine Fahrt, und zwei Modelle, die trotz ihrer sehr züchtigen Bewegungen obszön lebendig aussahen, reichten jedem von ihnen einen Papierfächer mit Tuschzeichnungen. Ein Blick genügte, und Michelis klappte seinen Fächer zusammen und steckte ihn in die Tasche; aber Liu zeigte stumm auf ein Ideogramm und faltete den ihren mit Ehrfurcht. »Ja«, sagte sie. »Er ist es; dies sind die Originalskizzen. Ich dachte nie, dass ich einmal eine besitzen würde …«


  Der Zug ruckte plötzlich an. Der Garten verschwand, und sie wurden in ein ungewisses, farbiges Chaos bedeutungsloser Emotionen gestürzt. Es gab nichts zu sehen, zu fühlen oder zu hören, doch Michelis fühlte sich in seinem Innersten erschüttert, wieder und wieder. Er stieß Laute aus, die sich von selbst über seine Lippen drängten, und undeutlich hörte er andere rufen, weinen, stöhnen. Er kämpfte um seine Selbstbeherrschung, aber sie entzog sich ihm, und … nein, jetzt hatte er sie, hatte sie beinahe … Wenn er nur für einen Augenblick denken könnte –


  Für einen Augenblick gelang es ihm, und er sah, was geschah. Die neue Abteilung war ein langer Korridor, unterteilt von unsichtbaren Luftströmungen, so dass zehn oder mehr Zellen entstanden. In jeder dieser Zellen war farbiger Rauch, und in jedem Rauch war ein Gas, das sofort auf Hypothalamus und Nervensystem einwirkte. Es waren grobe halluzinogene Mischungen, und unter den Wellen von Angst, religiöser Exaltation, berserkerhaftem Zorn, Verfolgungswahn und weniger leicht zu beschreibenden Empfindungen, die sie nacheinander in ihm auslösten, fühlte er einen wachsenden intellektuellen Zorn über ein so unverantwortliches Herumpfuschen mit Psychopharmaka um des Effekts momentaner »Erfahrung« willen. Aber er wusste, dass diese Art von »Atemtrips« in der Welt der Bunkerökonomie alles andere als ungewöhnlich waren. Die Gase hatten den Ruf, nicht suchterzeugend zu sein, was in den meisten Fällen stimmen mochte, aber sie waren ganz gewiss gewohnheitsbildend …


  Ein dunstiger rosa Vorhang am Ende des Korridors erwies sich als Serotonin-Gegenmittel in hoher Konzentration, ein ataraxischer Stoff, der seinen Geist von allen Emotionen befreite und eine tiefe Zufriedenheit mit allen Dingen im weiten Universum erzeugte. Was sein muss, muss sein … es ist alles zum Besten … in allem ist Friede …


  In diesem Zustand unkritischen Jasagens wurden die Passagiere durch ein Fließband von ausgeklügelten und bestialischen handgreiflichen Späßen gejagt, die mit einer dreidimensionalen Nachschöpfung von Bergen-Belsen endeten, wobei der Eindruck erweckt wurde, dass die Passagiere der Wagenschlange als Nächste in die Verbrennungsöfen geschickt würden. Als die Krematoriumstür hinter ihnen zuschlug, gab es einen Schwall von frischer, kalter Luft, der die benebelten Köpfe klärte. Taumelnd vor Entsetzen über das, was sie eben noch mit Freude akzeptiert hatten, wurden die Passagiere von Bediensteten zu einer Art von Tribüne geführt, um sich dort einer von Heiterkeit geschüttelten Menge früherer Opfer zuzugesellen.


  Michelis’ einziger Impuls war, zu entkommen – vor allem wollte er nicht bleiben, um über den Schock der nächsten Ladung Passagiere zu lachen –, aber er war zu erschöpft, um über die nächste Bank hinauszukommen, und Liu Mei konnte kaum so weit gehen. Sie waren gezwungen, dort im Gedränge zu sitzen, bis sie sich ein wenig erholt hätten.


  Es war gut, dass sie blieben. Während sie ihre Getränke schlürften – Michelis war von tiefem Misstrauen gegen die bernsteingelbe Flüssigkeit in den Gläsern erfüllt gewesen, aber sie hatte sich als ehrlicher Cognac erwiesen – wurde der nächste Zug mit einem Freudengebrüll und allgemeinem Aufspringen begrüßt.


  Egtverchi war eingetroffen.


  


  In der oberirdischen Bar herrschte jetzt lautstarkes Treiben, aber Aristide war weit davon entfernt, glücklich zu sein. Er hatte ein sehr feines Gespür, das ihm sagte, wann eine Party sauer wurde, und dieses Gespür hatte schon lange vor diesem Augenblick Alarm gegeben. Besonders die Ankunft des Ehrengastes war ein enormes Fiasko gewesen. Die Gräfin war nicht da gewesen, die Gönner und Freunde des Monstrums waren nicht da gewesen, keiner der wirklich wichtigen Gäste, die eigens eingeladen worden waren, den Ehrengast zu sehen, war da gewesen, und der Gast selber hatte Aristide verleitet, vor allem Personal Angst zu zeigen.


  Er schämte sich bitter dieser Angst, aber die Tatsache war nun nicht mehr rückgängig zu machen. Er war auf ein Monstrum vorbereitet gewesen, aber nicht auf ein solches wie dies: eine Kreatur von gut drei Metern Höhe, mit gewaltigen, grinsenden Kiefern, ein Reptil, das mehr wie ein Mensch denn wie ein Känguru ging und einen Zackenkamm und Kehllappen hatte, die alle paar Sekunden ihre Farbe wechselten, und dessen klauenartige Hände aussahen, als ob sie einen wie ein Hühnchen auseinandernehmen könnten. Dazu hatte dieses Ungeheuer einen Schwanz, der mit einer unbedachten Bewegung Stühle und Tische umwerfen konnte, und vor allem ein schmetterndes Lachen und eine gewaltige Tenorstimme, die mit einer so kalten und sorgfältig kalkulierten Perfektion Englisch sprach, dass Aristide sich wie ein analphabetischer Sizilianer vorkam, der eben gelandet war. Und bei der Ankunft des Ungeheuers war außer Aristide niemand da gewesen, um es zu begrüßen …


  Ein Zug rumpelte in die Vorhalle der Bar, aber bevor er hielt, taumelte die Senatorin Sharon heraus. »Seht euch den an!«, quietschte sie, voll von dem fünffachen Genuss, den Aristide gewissenhaft für sie arrangiert hatte. »Ist er nicht männlich?!«


  Wieder ein Fehlschlag für Aristide: Es war eine von den feststehenden Anordnungen der Gräfin, dass die Senatorin nach ihrem Aufenthalt im Séparée an die Luft zu setzen sei, gleichgültig, welches Stadium die Party erreicht hätte; andernfalls würde die Senatorin nach ihrer fünffachen Erweckung völlig im Sumpf ihrer Nymphomanie versinken und versuchen, jede politische, literarische, wissenschaftliche oder sonstige Größe, aber auch jeden anderen, dessen sie habhaft werden konnte, für eine Viertelstunde auf einer Tischplatte zu gewinnen.


  Der leere Zug rollte einladend durch die Eingangshalle. Der Lithier sah ihn, und sein Grinsen wurde breiter.


  »Wie schön!«, sagte er mit seiner metallischen Stimme. »Damit möchte ich fahren. Und da ist der Majordomus. Guter Herr, ich habe mehrere meiner eigenen Gäste mitgebracht. Wo ist unsere Gastgeberin?«


  Aristide zeigte mit hilfloser Gebärde, und das mächtige Reptil bestieg mit befriedigtem Krähen den ersten Wagen des Zuges. Er hatte sich kaum hineingezwängt, als seine Begleiter gerannt kamen und sich hinter ihm auf die Plätze warfen. Der Zug fuhr mit einem Ruck an und rumpelte zum Aufzug, um in Dampfwolken abwärtszusinken.


  Und das war das. Aristide hatte den großen Auftritt verpfuscht und würde die unberechenbare Wut der Gräfin zu fühlen bekommen. Und warum? Weil er nicht in der Lage gewesen war, die Ankunftszeit eines Sauriers vorauszusagen …


  


  Michelis bedauerte, dass er nachgegeben hatte und mit Liu in den Zug gestiegen war, aber eben dieser Umstand gab ihnen jetzt die Gelegenheit, den einzigen Auftritt zu sehen, der zählte. Egtverchi kam wie ein siegreicher Feldherr aus dem letzten Gasbad, im vordersten Wagen der Schlange stehend, und stieg mit eigener Kraft aus. In den Wagen hinter ihm, gleichfalls stehend, waren zehn beinahe identische junge Männer in schwarzen und grünen Uniformen mit silbernen Knöpfen und Paspeln, ihre Arme gekreuzt, ihre Augen in den ernsten Gesichtern starr nach vorn gerichtet.


  »Ich begrüße Sie«, sagte Egtverchi mit einer tiefen Verbeugung, die durch seine unverhältnismäßig kleinen Arme und Hände sowohl komisch als auch spöttisch wirkte. »Gräfin, ich bin entzückt. Sie sind von vielen schlechten Gerüchen beschützt, aber ich habe ihnen allen getrotzt.«


  Die Menge applaudierte, und die Antwort der Gräfin ging im Lärm unter, aber offenbar hatte sie ihn gescholten, dass er von Natur aus immun gegen Gase sei, die Menschen nicht ertrügen, denn er sagte prompt: »Ich dachte mir, dass Sie das sagen würden, aber ich bin bekümmert, widersprechen zu müssen. Dem Reinen ist alles rein – und haben Sie jemals solch aufrechte, unerschütterliche junge Männer gesehen?« Er gestikulierte zu seinen Gefolgsleuten. »Aber natürlich schwindelte ich. Ich stopfte ihnen Filter in die Nasenlöcher, wie Odysseus die Ohren seiner Männer mit Wachs verstopfte, um an den Sirenen vorbeizukommen.«


  Dann produzierte der Lithier mit dem Gehabe eines Verschwörers eine kleine silberne Pfeife und blies eine trillernde Note in die dicke Luft, einen dünnen Ton, der nach der vorausgegangenen Geste völlig unzureichend schien. Prompt fielen die zehn soldatischen jungen Männer wie ohnmächtig in sich zusammen.


  »Betrunken«, sagte Egtverchi mit väterlicher Missbilligung. »Natürlich. Tatsächlich hatte ich ihre Nasen gar nicht verstopft. Ich hinderte sie einfach, ihre Sinneswahrnehmungen an ihre Gehirne weiterzuleiten, bis ich das Signal gab. Nun haben sie alle Wahrnehmungen auf einmal bekommen; ist es nicht ein Jammer? Madame, bitte lassen Sie sie entfernen, solche Liederlichkeit ist mir peinlich. Ich werde Disziplin einführen müssen.«


  Die Gräfin klatschte in die Hände. »Aristide! Aristide?« Sie berührte das in ihrer Frisur verborgene Miniatur-Funksprechgerät, aber es gab keine Antwort, die Michelis ausmachen konnte. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich abrupt von kindlicher Freude zu kindischer Wut. »Wo ist dieser lausige Bauernflegel?«


  Michelis drängte sich ärgerlich nach vorn.


  »Was zum Teufel glaubst du hier zu tun?«, fragte er heiser.


  »Guten Abend, Mike. Ich nehme an einer Party teil, genau wie du. Guten Abend, liebe Liu. Gräfin, kennen Sie meine Pflegeeltern?«


  »Natürlich«, sagte die Gräfin und kehrte Michelis und Liu ostentativ den Rücken zu. Ihre Augen unter den vergoldeten Lidern blickten zu Egtverchis ständig grinsendem Kopf auf. »Gehen wir nach nebenan – dort ist mehr Platz, und es ist ruhiger. Wir haben von diesen Bahnfahrern genug gesehen.«


  »Aber ich muss Mike und Liu bei mir haben, Gräfin«, sagte Egtverchi. »Ich bin das einzige Reptil im Universum, das Säugetiereltern hat, und ich verehre sie. Ich habe eine Idee, dass es eine Sünde sein könnte; ist das nicht interessant?«


  Die vergoldeten Augenlider senkten sich. Die Gräfin sah aus, als wittere sie in der Tat eine Sünde, dachte Michelis; und weil sie eine Frau von geringer Fantasie war, gab es für Michelis kaum einen Zweifel, von welcher Art diese Witterung war. Trotz seiner Sauriergestalt hatte Egtverchi etwas intensiv und überwältigend Männliches.


  Und auch etwas Kindliches. Dass die Kombination imstande war, jeden Abscheu aufzulösen, den Menschen angesichts einer ebenso überwältigenden Reptilienhaftigkeit empfinden mochten, hatte sich bereits erwiesen, als die Zuschriften und Anrufe auf sein erstes Fernsehinterview eingegangen waren. Seine trocken-ironischen und naiv-einleuchtenden Kommentare über irdische Ereignisse und Gebräuche waren aufsehenerregend genug gewesen, und man hätte vielleicht schon nach jenem ersten Auftritt prophezeien können, dass die Intellektuellen der Welt ihn noch vor Ablauf der Woche zu einer neuen Modefigur machen würden. Aber niemand hatte mit der Briefflut von Kindern, von Eltern, von einsamen Frauen gerechnet.


  Egtverchi war jetzt ein beliebter Nachrichtenkommentator, der erste in der Geschichte des Fernsehens, der bei unzufriedenen Intellektuellen ebenso großen Anklang fand wie bei begeisterungsfähigen Kindern.


  Egtverchi hatte auch eine Gefolgschaft von Verrückten und Spinnern, obwohl ihre Zahl und Zusammensetzung einstweilen noch Gegenstand von Spekulationen war. Zehn von diesen Gefolgsleuten wurden eben von den Bediensteten der Gräfin hinausgetragen, und Michelis’ Blick folgte ihnen nachdenklich, während er mit der Menge hinter Egtverchi und der Gräfin in den großen Gesellschaftsraum trottete. Die Uniformen hatten zweifellos etwas zu bedeuten, aber was? Vielleicht waren sie nicht mehr als Kostüme, für diesen Anlass entworfen. Aber die ganze Idee von Uniformen war der Psychologie eines Lithiers völlig fremd, während sie auf der Erde mit Bedeutung aufgeladen war. Nun, dachte Michelis in vager Beunruhigung, Egtverchi wusste schon jetzt mehr über die Erde als die meisten Menschen.


  Verrückte in Uniform, die Egtverchi für einen Genius hielten; was konnte das bedeuten?


  Wäre Egtverchi ein Mensch, so würde man sofort wissen, was es bedeutete. Aber er war kein Mensch, sondern ein Musikant, der auf den Menschen wie auf einer Orgel spielte. Die Struktur der Komposition würde noch lange unsichtbar bleiben – wenn es eine Struktur gab; vielleicht improvisierte Egtverchi nur, wenigstens in diesem frühen Stadium.


  Und alles das war innerhalb eines Monats nach Zuerkennung der Bürgerrechte geschehen. Das war eine angenehme Überraschung gewesen. Michelis war nicht ganz sicher, wie er sich zu den Überraschungen stellen sollte, die darauf gefolgt waren; die noch bevorstehenden erwartete er jedenfalls mit wachsamem Misstrauen.


  »Ich habe dieser Idee von Elternschaft nachgeforscht«, sagte Egtverchi. »Ich weiß natürlich, wer mein Vater ist – das ist ein Wissen, mit dem wir geboren werden –, aber der unterliegende Begriff ist ein ganz anderer als hier. Ihr Konzept ist ein kompliziertes Netzwerk von Ungereimtheiten.«


  »Wieso?«, sagte die Gräfin.


  »Nun, es scheint auf einer Verehrung der Jungen zu basieren, einer extrem geduldigen und beschützenden Haltung zu ihrer körperlichen und geistigen Wohlfahrt. Dennoch zwingen Sie sie, in diesen riesigen Höhlenlabyrinthen zu leben, völlig ohne Kontakt mit der natürlichen Welt, und Sie lehren sie den Tod fürchten – was sie natürlich ein wenig verrückt macht, denn es gibt nichts, das jemand daran ändern könnte. Gegen den Tod ist kein Kraut gewachsen, heißt es. Es ist, wie wenn man sie lehrte, sich vor dem zweiten Gesetz der Thermodynamik zu fürchten, nur weil lebende Materie dieses Gesetz für eine sehr kurze Periode außer Kraft setzt. Wie sie Sie hassen!«


  »Ich bezweifle, dass sie von meiner Existenz wissen«, sagte die Gräfin spröde. Sie hatte keine Kinder.


  »Oh, sie hassen in erster Linie ihre eigenen Eltern«, sagte Egtverchi, »aber es bleibt für jeden anderen Erwachsenen auf Ihrem Planeten genug Hass übrig. Sie schreiben mir darüber. Sie hatten bisher nie jemanden, dem sie dies sagen konnten, aber in mir sehen sie einen, der mit ihren Qualen nichts zu tun hat, der ihre Eltern dafür kritisiert, und der offensichtlich ein komischer, harmloser Bursche ist, der sie nicht verraten wird.«


  »Du übertreibst«, sagte Michelis unbehaglich.


  »O nein, Mike. Ich habe bereits mehrere Morde verhütet. Da war ein Sechsjähriger, der einen höchst ingeniösen Plan hatte, etwas, das mit der Müllbeseitigung zu tun hatte. Er hatte seine Mutter, seinen Vater und seinen vierzehnjährigen Bruder in diesen Plan einbezogen, und für alles wäre ein Computerirrtum im Stadtreinigungsamt seiner Heimatgemeinde verantwortlich gemacht worden. Erstaunlich, dass ein Kind dieses Alters einen so ausgefeilten Plan ersinnen konnte, der wahrscheinlich sogar gelungen wäre. Ihre Bunkerstädte sind so kompliziert, dass sie zu tödlichen Maschinen werden, wenn sich auch nur der kleinste Fehler einschleicht. Glaubst du mir nicht, Mike? Ich werde dir den Brief zeigen.«


  »Doch«, sagte Michelis langsam. »Ich glaube dir.«


  »Eines Tages«, sagte Egtverchi, »werde ich einen dieser Pläne zur Tat reifen lassen. Als eine Demonstration, vielleicht. Etwas von der Art scheint mir am Platz zu sein.«


  In der Tat, dachte Michelis, es schien mehr als wahrscheinlich, dass ein Wesen wie Egtverchi fähig sein würde, diese ungeheure siedende Unterwelt von ohnmächtiger Wut anzuzapfen. Gegenüber früheren Zeiten waren die Beschränkungen und Verbote, die in Ballungsräumen für das Leben auf der Erdoberfläche galten, sehr gelockert worden – niemand glaubte noch an die Möglichkeit eines Atomkriegs, nachdem das Atomschutzrennen zu einer weiteren Pattsituation geführt hatte –, aber irgendwie war die psychische Atmosphäre schlechter statt besser geworden. Es hatte sich nämlich herausgestellt, dass der gewöhnliche Sterbliche kaum eine Chance hatte, seiner unterirdischen Existenz zu entrinnen. Sein Arbeitsplatz, seine Wohnung, die öffentlichen und privaten Dienstleistungen – alles, was er zum Leben brauchte, war nur in der ausgebauten Welt der Korridore zu haben, und für die Wiederbewohnbarmachung der seit sechzig Jahren verfallenden oberirdischen Städte fehlte das Geld. Unter diesen Bedingungen gediehen Frustration und Erbitterung. Die Zahl der jugendlichen Banden, die die Korridore durchstreiften, hatte sich um vierhundert Prozent vermehrt, während Michelis außerhalb des Sonnensystems gewesen war, und die Erwachsenen hatten keine Hoffnung mehr für ihre Kinder, geschweige denn für sich selbst. So stieg die Verbrechensrate schneller, als die Experten auf Abhilfe sinnen konnten, und die letzte demographische Untersuchung der Weltgesundheitsorganisation nannte eine Gesamtzahl von fünfunddreißig Millionen einwandfrei diagnostizierten Paranoikern, Schizophrenen und anderen schwer Geisteskranken, von denen jeder sofort in stationäre Behandlung gehörte, die aber allesamt frei herumliefen, weil die Heilanstalten überfüllt waren und die Bunkerökonomie auf ihre Arbeitskraft nicht verzichten konnte. Der Verlust von so vielen Arbeitskräften würde sie schwerer treffen als ein Krieg, denn das System war zu kompliziert, als dass es ohne sie auskommen konnte, und so nahm man eben in Kauf, dass jede dieser fünfunddreißig Millionen Personen eine Gefahrenquelle für ihre Nachbarn und ihre Arbeit war … gar nicht zu reden von den unerkannten, subklinischen Fällen, die wahrscheinlich ein Doppeltes dieser Zahl ausmachten. Die Bunkerökonomie konnte offensichtlich nicht viel länger operieren, ohne einen Kollaps zu erleiden; schon in diesem Augenblick stand sie am Rand eines psychotischen Bruchs.


  Mit Egtverchi als einem Therapeuten?


  Eine groteske Vorstellung.
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  Ruiz-Sanchez ließ den vielfach gefalteten und geknitterten Luftpostbrief sinken und starrte aus dem Abteilfenster des Rapido, ohne etwas zu sehen. Der Zug hatte Neapel vor einer Stunde verlassen und knapp die Hälfte der Strecke nach Rom hinter sich, doch der Priester hatte bisher kaum etwas von dem Land gesehen, das zu erreichen seit seinem zwanzigsten Lebensjahr einer seiner sehnlichsten Wünsche war; und nun hatte er Kopfschmerzen, und die liebliche Landschaft der Campagna war an ihm vorbeigezogen, während er Michelis’ krakelige Kursivhandschrift studiert hatte, die bestenfalls so lesbar wie Beethovens war. Erschwerend kam hinzu, dass Michelis diesen Brief augenscheinlich unter den denkbar ungünstigsten Umständen geschrieben hatte, so dass nur ein Mann, der die Handschrift so gut kannte wie ein Assyriologe seine Keilschriftzeichen, Hoffnungen hegen konnte, sie zu entziffern.


  Nach einem Moment nahm er die mühselige Lektüre wieder auf, wo er sie unterbrochen hatte:


  »… wie dem auch sein mag, was ich über den Krawall und Vandalismus im zweiten Kellergeschoss weiß, habe ich aus den Zeitungen, denn Liu und ich hatten es nach unseren Erfahrungen mit dieser Höllenbahn vorgezogen, oben zu bleiben. Es scheint, dass Egtverchi und seine Leibgarde ungeduldig wurden, weil die Wagenschlange zu langsam vorankam oder weil das Kaliber der Unterhaltung, die sie von dort aus sehen konnten, ihren Erwartungen nicht gerecht wurde, und sich zu einer selbständigen Expedition aufmachten. Dabei durchbrachen sie die Trennwände zwischen den Räumen, wenn sie nicht gleich einen Zugang finden konnten. Egtverchi ist für einen Lithier immer noch ziemlich schwach, aber er ist groß, und die Zwischenwände stellten anscheinend kein Hindernis für ihn dar.


  Was danach geschah, ist nicht ganz klar – es hängt davon ab, welchem Reporter und welchen angeblichen Augenzeugen man glauben will. Soweit ich alle diese widersprüchlichen Angaben zusammensetzen konnte, verletzte Egtverchi selbst niemanden, und wenn seine Gefolgsleute gewalttätig wurden, dann steckten sie mindestens so viel ein, wie sie austeilten; einer von ihnen starb. Den eigentlichen Schaden hat die Gräfin; sie ist gesellschaftlich ruiniert. Einige der Räume, die Egtverchi und seine Leute aufbrachen, waren nicht auf der Route der Wagenschlange und enthielten verschiedene Gestalten des öffentlichen Lebens, die dort in speziell dekorierten Umgebungen allerlei abseitigen Lastern und Perversionen frönten. Einer dieser Leute schoss sich am nächsten Tag eine Kugel durch den Kopf, andere sind von ihren Ämtern zurückgetreten oder dazu gezwungen worden, und diejenigen, die den Angriffen der Sensationspresse noch nicht erlegen sind, kämpfen mit einstweiligen Verfügungen und Schadenersatzklagen um ihr gesellschaftliches Überleben – ohne sich aus dem Strudel des Skandals retten zu können. Natürlich sind sie alle miteinander darauf aus, sich am Haus d’Averoigne zu rächen.


  Allein der Graf ist fein heraus; ihm kann keiner etwas anhaben, weil er nicht einmal ahnte, was vorging, und weil im Moment niemand weiß, wo er sich aufhält. Wenn er klug ist, lässt er sich scheiden und rettet so seinen guten Namen, denn ob er es tut oder nicht, die Gräfin wird in ihren eigenen Kreisen bis zu ihrem Todestag Persona non grata sein.


  Noch heute habe ich keine Ahnung, ob Egtverchi genau dies beabsichtigte oder ob es alles ein Zufall war, der irgendeinem wilden Impuls entsprang. Er sagt, er werde in seinem Fernsehprogramm nächste Woche auf die Kritik der Presse an seinem Verhalten antworten – diese Woche ist er aus Gründen, die zu erläutern er sich weigert, unerreichbar –, aber ich sehe nicht, was er sagen könnte, um auch nur einen Bruchteil der Popularität zu retten, die er vor der Party hatte. Er ist bereits halb davon überzeugt, dass unsere Gesetze bestenfalls bloß organisierte Launen seien – und gegenwärtig besteht rund die Hälfte seiner Fernsehzuhörer aus Kindern und Jugendlichen!


  Ich wünschte, Du gehörtest zu den Leuten, die jetzt sagen würden: ›Ich habe es dir gleich gesagt!‹ Dann hätte ich wenigstens das melancholische Vergnügen des Kopfnickens. Aber dafür ist es jetzt zu spät. Wenn Du Zeit für weitere Ratschläge erübrigen kannst, dann lass möglichst bald von Dir hören. Wir stecken bis über die Köpfe drin.


  Mike


  


  PS. Liu und ich haben gestern geheiratet. Es war früher, als wir geplant hatten, aber wir haben beide ein Gefühl von Unruhe und Dringlichkeit, das wir uns selbst nicht erklären können – beinahe eine Verzweiflung. Es ist, als ob etwas Entscheidendes unmittelbar bevorstünde. Ich glaube, dass sich etwas zusammenbraut; aber was? Bitte schreib. – M.«


  Ruiz-Sanchez ächzte unwillkürlich und zog für einen Moment die Blicke seiner Abteilgenossen auf sich. Der eine war ein lederhäutiger kleiner Kalabrese oder Sizilianer in einem abgewetzten Schaffellüberrock, der den bisherigen Teil der Reise damit verbracht hatte, seinen Weg durch einen monströsen und stark riechenden Käse zu schneiden, mit dem er den Zug bestiegen hatte; und der andere war ein kalifornischer Buddhist in Sandalen und Sackleinwand, dessen Geruch nicht der von Käse war und dessen Geschäfte im Rom des Heiligen Jahres problematisch waren.


  Ruiz-Sanchez schloss seine Augen. Mike übertrieb die Dinge, wenn er sich am Morgen nach seinem Hochzeitstag hinsetzte, um einen Brief über diese Geschichte zu schreiben. Er hätte nicht einmal daran denken sollen. Kein Wunder, dass der Brief schwer zu lesen war.


  Als er seine Augen wieder öffnete, musste er blinzeln, so grell war das Sonnenlicht, aber er sah das silbrige Grün eines Olivenhains vor den sanften Kurven brauner Hügel und unter einem Himmel von unglaublich klarem Blau. Dann türmten die Hügel sich plötzlich über ihm auf, und der Rapido schoss kreischend in einen Tunnel.


  Ruiz-Sanchez hob den Brief wieder vor seine Augen, aber die Krakelschrift verschwamm prompt zu einem schmutzigen Gewirr; ein plötzlicher Schmerz stach durch sein linkes Auge. Lieber Gott, sollte er etwa erblinden? Nein, Unsinn, das war Hypochondrie – seinen Augen fehlte nichts. Es war nur die Anstrengung des Lesens; zehn Seiten von dieser kleinen, unleserlichen Handschrift konnten jeden zum Brillenträger machen.


  Welche Antwort könnte er Michelis geben?


  Nun, offenbar nur das, was Michelis selber bereits zu begreifen begann: dass der Grund für Egtverchis Popularität wie auch für sein Benehmen in der Tatsache lag, dass er geistig und emotional entwurzelt war. Eine normale Jugend auf Lithia, die ihn gelehrt haben würde, wie man in einer nicht immer freundlichen Umwelt überlebt, war ihm verwehrt worden. Die menschlichen Verhaltensregeln hatte er erst halb absorbiert gehabt, als Michelis ihn auf Biegen oder Brechen von der Schulbank in die Rechte und Pflichten des Staatsbürgers katapultiert hatte. Inzwischen hatte er reichlich Gelegenheit gehabt, die Heuchelei kennenzulernen, mit der manche dieser Regeln und Gesetze täglich umgangen wurden, und die Ungerechtigkeit zu sehen, die – gewollt oder ungewollt – vielen von ihnen immanent war. Der geradlinigen Logik des Lithiers konnte dies nur bedeuten, dass Gesetze und Regeln der Menschen, sofern sie nicht Unterdrückungsinstrumente waren, bestenfalls die Funktion von Hindernissen in einem Geschicklichkeitswettbewerb hatten. Aber er hatte keine eigenen Verhaltensnormen, auf die er zurückgreifen konnte, denn von der Zivilisation Lithias wusste er so wenig wie von den Meeren, Savannen und Dschungeln seiner Heimat.


  Kurzum, ein Wolfsjunge.


  Der Rapido schoss aus der Tunnelmündung, und die erneuerte Explosion von Sonnenlicht zwang Ruiz-Sanchez wiederum, seine Augen zu schließen. Als er sie öffnete, wurde er mit dem Anblick eines Hügels mit sorgfältig terrassierten Weingärten belohnt. Steile, ziemlich kahle und felsige Berge stießen zur Küste vor und zeigten an, dass der Zug sich Terracina näherte. Bald, wenn er Glück hatte, könnte er auf der Seeseite den sagenumwobenen Monte Circeo sehen, wo einst Odysseus landete und ein Jahr im Liebesbund mit der schönen Zauberin Kirke lebte, derselben, die zuvor seine Gefährten in Schweine verwandelt hatte. Aber mehr als die homerische Überlieferung interessierten ihn die Weingärten.


  Nach den Beobachtungen, die er bisher hatte machen können, waren die italienischen Städte bei weitem nicht so konsequent unter die Erde verlagert worden, wie er dies anderswo gesehen hatte, und die Menschen verbrachten einen viel größeren Teil ihres Lebens an der Oberfläche. Zum Teil war dies ein Produkt von Armut – Italien hatte nie den Reichtum besessen, der es befähigt hätte, sich frühzeitig am Atomschutz-Wettrennen zu beteiligen oder es in dem Ausmaß zu betreiben, wie es den Vereinigten Staaten oder selbst den anderen europäischen Industriestaaten möglich gewesen war. Nichtsdestoweniger gab es im Untergrund Neapels große Bunkerinstallationen, und das römische Atomschutzsystem zählte in seiner Ausdehnung zu den zehn größten der Erde. Der Unterschied war nur, dass man hier niemals daran gedacht hatte, alle Lebens- und Arbeitsbereiche unter die Erde zu verlagern und die nächsten Generationen von Bewohnern zu Troglodyten zu machen. Man hatte sich damit begnügt, ein System von Schutzräumen mit Versorgungseinrichtungen für einige Monate anzulegen, in dem die Bevölkerung im Falle eines Atomkriegs rasch Zuflucht finden konnte.


  Zu einem Teil war reine Halsstarrigkeit dafür verantwortlich. Ein hoher Prozentsatz der italienischen Bevölkerung hatte nie etwas anderes als ein Leben an der Sonne und im Freien gekannt und konnte einfach nicht permanent unter die Erde getrieben werden. Von allen Nationen, die sich am Atomschutz-Wettrennen beteiligt hatten – und nur die unterentwickelten Länder hatten es nicht –, schienen die Italiener jetzt am besten daran zu sein; ihre alten Städte waren lebendig geblieben.


  Wenn sich dies auch in Rom bewahrheitete, dann würde die Ewige Stadt in der Tat die vernünftigste und geistig gesündeste der großen Metropolen der Erde sein. Und das, dachte Ruiz-Sanchez, würde eine Entwicklung sein, die niemand einem Unternehmen prophezeit haben würde, das 763 vor Christus von einem Wolfsjungen gegründet worden war.


  Über den Vatikan war er natürlich nie im Zweifel gewesen, aber die Vatikanstadt ist nicht Rom. Der Gedanke erinnerte ihn, dass er für den nächsten Morgen zu einer Sonderaudienz beim Heiligen Vater bestellt war – möglicherweise schon um sieben Uhr, denn der Papst war ein Frühaufsteher, und in diesem Jahr der Jahre würde er von früh bis spät Audienzen halten. Ruiz-Sanchez hatte fast einen Monat gehabt, sich auf diesen Tag vorzubereiten, aber er fühlte sich weniger vorbereitet denn je. Er fragte sich, wie lange es her sein mochte, dass ein Papst persönlich einen zum Häretiker gewordenen Jesuiten examiniert hatte.


  Das Schlimme war, dass er bis zur Audienz kaum eine Gelegenheit haben würde, seinen Geist zur Ruhe kommen zu lassen. Schon die Notwendigkeit, sich in der Stadt zu orientieren, würde seine ungeteilte Aufmerksamkeit verlangen, und dann galt es, ein Quartier zu finden. Keines der »case religiose« würde ihn aufnehmen – anscheinend war eine Weisung ergangen –, und für ein Hotel fehlte ihm das Geld, obwohl er für den größten Notfall einen bestätigten Reservierungsschein eines sehr teuren Hotels hatte, wo man ihn vielleicht in einer Wäschekammer schlafen lassen würde. Eine »pensione« zu finden, war die einzige annehmbare Alternative, aber sie war auch besonders schwierig, denn diejenige, in der er durch ein Reservierungsbüro ein Zimmer bekommen hatte, war mit dem Moment unmöglich geworden, da man ihm den Audienztermin genannt hatte; sie war zu weit vom Vatikan entfernt. Das Reservierungsbüro hatte ihm keine günstigere Möglichkeit bieten können – die Nachfrage nach preiswerten Quartieren überstieg das Angebot bei weitem – und ihm geraten, dass er in einem der unterirdischen Bunker nächtige, die im Heiligen Jahr als Massenlager für Pilger hergerichtet worden waren. Das aber wollte Ruiz-Sanchez nicht.


  Irgendein vager Gedanke veranlasste ihn, das Datum von Michelis’ Brief zu kontrollieren. Es war, wie er verblüfft und beunruhigt feststellte, beinahe zwei Wochen alt. Doch der Poststempel war von vorgestern; der Brief war erst vor etwa sechsunddreißig Stunden aufgegeben worden. Michelis hatte darauf gesessen – oder mehrere Tage daran geschrieben.


  Nach einem Moment erkannte Ruiz-Sanchez, welche Bedeutung die Diskrepanz für ihn hatte. Sie bedeutete, dass Egtverchis Fernseh-Erwiderung auf seine Pressekritiker schon vor einer Woche gesendet worden war – und dass heute Abend wieder eine Sendung mit ihm fällig war!


  Egtverchis Programm wurde um drei Uhr mitteleuropäischer Zeit ausgestrahlt; Ruiz-Sanchez würde noch eher aufstehen müssen als der Papst. Tatsächlich, dachte er grimmig, deutete vieles darauf hin, dass er diese Nacht überhaupt nicht schlafen würde. Der Schnellzug lief fünf Minuten vor der fahrplanmäßigen Ankunft in die Stazione Termini ein, und Ruiz-Sanchez fand ohne Schwierigkeiten einen Gepäckträger. Das Italienisch des Priesters war hinreichend, entsprach aber kaum der gewöhnlichen Umgangssprache, und der Träger musste jedes Mal, wenn Ruiz-Sanchez seinen Mund öffnete, verstohlen grinsen. Mit Spanisch als Muttersprache war es Ruiz-Sanchez nicht schwergefallen, sich seine Kenntnis des Italienischen einfach durch Lesen anzueignen, aber als Lektüre hatten ihm damals nur Dantes »Göttliche Komödie« und ein paar Opernlibretti zur Verfügung gestanden. Die Folge war, dass er zu blumenreichen Phrasen und altmodischen Wendungen neigte, die sich in seinem spanischen Akzent noch seltsamer ausnehmen mussten: Er war unfähig, nach dem nächsten Obststand zu fragen, ohne den Eindruck zu erwecken, dass er sich in den Tiber werfen würde, wenn er keine Antwort bekäme.


  Immerhin gelang es ihm, ein Nachrichtenmagazin zu erstehen, das in einiger Ausführlichkeit über Egtverchis letzte Sendung berichtete; und dann ließ er sich vom Gepäckträger über die Piazza Cinquecento zur Ecke Via Viminale/Via Diocleziano und der Casa del Passegero führen. Dort angelangt, belohnte er den Mann ohne Gewissensbisse mit fünfhundert Lire; jetzt, da die Zeit knapp war, erschienen ihm Führerdienste wie dieser unbezahlbar.


  Er sollte bald entdecken, dass der Träger nicht übertrieben hatte, als er die Casa del Passegero als die beste Tagesherberge in ganz Italien angepriesen hatte – und das bedeutete, die beste auf der ganzen Welt, denn nirgendwo sonst gab es Institutionen wie die »alberghi diurni«. Hier konnte er sein Gepäck in Verwahrung geben, im Café sein Magazin lesen, seine Haare schneiden und seine Schuhe putzen lassen, ein Bad nehmen, während sein Anzug gereinigt und gebügelt wurde, und dann die Serie von Telefongesprächen beginnen, die ihm für die kommende Nacht zu einem Bett verhelfen sollte.


  Beim Kaffee, im Stuhl des Barbiers und sogar in der Badewanne studierte er immer wieder den Bericht über Egtverchis Wortlaut – eine dreizehnminütige Sendung hätte eine ganze Zeitschriftenseite gefüllt, während er alles in einer Spalte unterbringen musste –, aber seine Zusammenfassung hatte Hand und Fuß, und er verstand sie lebendig und interessant zu machen. Ruiz-Sanchez war beeindruckt.


  Offenbar hatte Egtverchi seine Kritiker pariert, indem er die Nachrichten des Tages, wie sie ihm von den Fernschreibern auf den Tisch geflattert waren, zu einem brillant improvisierten Angriff auf die Anmaßung und Doppelbödigkeit menschlicher Moral verwoben hatte. Es war eine vernichtende Anklage gewesen, die in keinem Punkt Egtverchis eigenes Verhalten verteidigt, dafür aber um so schonungsloser die Idee lächerlich gemacht hatte, jemand könne integer genug sein, mit Steinen zu werfen.


  Als die Verantwortlichen der Fernsehanstalt Q.B.C. schon im Begriff gewesen waren, die Sendung zu unterbrechen, hatte eine Sturzflut von Anrufen und Telegrammen eingesetzt und sie zur Sinnesänderung gezwungen. Seither hatte das Echo aus der Öffentlichkeit kaum nachgelassen, und es war in einem überwältigenden Maß zustimmend. Der spektakuläre Erfolg seiner Sendung hatte Egtverchi beinahe schlagartig zum gefragtesten Fernsehkommentator gemacht. Er war fast ein Volksheld.


  Solange Ruiz-Sanchez den Originaltext der Sendung nicht vorliegen hatte, war natürlich Vorsicht geboten, aber der Bericht schien leidlich objektiv zu sein. Der Priester hatte sogar den Eindruck, dass der Reporter – oder die römische Redaktion – die ganze Affäre eher heruntergespielt hatte.


  Wenigstens zu ihm, Ruiz-Sanchez, kam Egtverchis Stimme durch. Der Akzent war vertraut und perfekt. Hatte eine unabhängige Person namens Egtverchi wirklich jemals existiert? Wenn ja, dann musste Egtverchi besessen sein – aber Ruiz-Sanchez glaubte keinen Augenblick daran. Es hatte nie einen wirklichen Egtverchi gegeben, von dem der Widersacher Besitz hätte ergreifen können. Er war durch und durch eine Kreatur satanischer Erfindungsgabe, ebenso wie Chtexa eine gewesen war, und ebenso wie der ganze Planet Lithia eine Schöpfung des Widersachers war. In der Gestalt von Egtverchi hatte er die Vorsicht bereits aufgegeben; schon wagte er, sich mehr als halbnackt zu zeigen, gebot über Geld und Einfluss, erzeugte Lügen, vergiftete die Rede, korrumpierte Kinder, tötete die Liebe, baute Armeen auf …


  … und alles das in einem Heiligen Jahr.


  Ruiz-Sanchez erstarrte, einen Arm halb in der frisch gebügelten Jacke seines Sommeranzugs. Er hatte noch mehr als zwei Anrufe zu machen, und keinen von ihnen bei seinem Ordensgeneral, aber er hatte seine Absicht schon geändert.


  War er die ganze Zeit mit Blindheit geschlagen gewesen, dass er so offensichtliche Zeichen nicht gesehen hatte? Oder war er so verrückt, wie die Kirche es Häretikern nachzusagen pflegte, so vom Wahn umfangen, dass er im Dampf des Badewassers den Dies irae, den Tag des göttlichen Zorns witterte? Hatte die Hölle sich geöffnet, um einen Fernsehkomödianten für die Unterhaltung von Kindern zu entlassen?


  Er wusste es nicht. Er wusste nur, dass er nicht mehr nach einem Bett für diese Nacht zu suchen brauchte; was er brauchte, waren Steine. Er verließ das Casa del Passegero so schnell er konnte, ließ sein Gepäck in Verwahrung zurück und fand seinen Weg allein über die Piazza dei Cinquecento und zur Via Marsala; der Stadtplan hatte dort eine Kirche gezeigt, unweit vom Bahnhof, an der Ecke der Via Vicenza.


  Die Kirche war da: Santo Cuore. Er ging sofort hinein. Drinnen, in der kühlen Dunkelheit, kniete er nieder; und in kaltem Entsetzen begann er zu beten.


  Es schien ihm nicht viel zu helfen.
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  Egtverchi bewegte sich langsam durch den stillen Dschungel, dessen absolute Starre die Erwartung wachrief, dass jeden Augenblick eine Brise aufkommen und das grüne Dickicht zum Leben erwecken würde. Aber es gab keine Brise. Nur Egtverchi bewegte sich; und obwohl seine Gestalt wie von einer Entfernung verkleinert war, hatte er die richtige Größe zum Rest des Dschungels. Seine weitschweifigen Gesten schienen zu winken und einzuladen, als wollte er damit zeigen, dass er den Weg durch diese bewegungslose Wildnis kenne.


  Nur seine Stimme passte nicht zu dem Bild. Sie hatte normale Gesprächslautstärke, was bedeutete, dass sie viel zu laut war, um mit ihm selbst und seiner (und Michelis’) Umgebung zu harmonieren. Michelis empfand sie tatsächlich als so laut, dass er sie aus seiner Betrachtung zu verdrängen suchte, und so entging ihm fast der ganze Inhalt von Egtverchis Schlusswort. Erst als Egtverchi sich verbeugt hatte und verschwand, und seine Stimme verstummt war und nur das allgegenwärtige, gedämpfte Insektensummen zurückließ, drang die Bedeutung langsam durch.


  Michelis saß benommen da. Volle fünfzehn Sekunden einer albernen Werbeeinschaltung für Bifalco-Küchenmaschinen vergingen, bevor er daran dachte, den Fernseher auszuschalten.


  »Was meint er bloß?«, sagte Liu mit schwacher Stimme. »Ich verstehe ihn überhaupt nicht mehr. Er nennt es eine Demonstration – aber was kann er damit demonstrieren? Es ist kindisch!«


  »Ja«, sagte Michelis. Im Moment fiel ihm nichts anderes ein. Er musste seine Gemütsruhe wiedergewinnen, die er in diesen Tagen allzu leicht verlor. Das war einer der Gründe gewesen, dass er auf eine Vorverlegung des Hochzeitstermins gedrängt hatte. Er brauchte Lius innere Ruhe, ihre emotionale Stabilität, denn seine eigene schwand mit beängstigender Schnelligkeit dahin.


  Keine Ruhe schien jetzt von ihr auf ihn überzugehen. Selbst die Wohnung, ursprünglich eine Quelle der Entspannung für sie beide, gab ihm das Gefühl, in einer Falle zu sitzen. Sie war hoch über dem Erdboden, in einem der UNO-Gebäude am East River, die Büros, Laboratorien und Personalwohnungen beherbergten. Liu hatte vor ihrer Hochzeit eine kleinere Wohnung im selben Gebäude gehabt, und so hatte es für sie beide nahegelegen, sich hier einzurichten. Zwar hatte man sie offiziell gewarnt, dass es gefährlich sei, weil die Banden gelegentlich intakte Oberflächenstrukturen überfielen und ausplünderten, aber es war nicht länger illegal, und schließlich wurde das UNO-Areal von eigener Polizei bewacht.


  Der zusätzliche Raum hatte die in Lius bescheidenem Äußeren verborgene Künstlerin geweckt, und im weichen Schein der indirekten Deckenbeleuchtung sah Michelis sich von etwas wie einem Miniaturdschungel umgeben. In Kübeln standen chinesische Ming-Bäume und Zwergzedern. Aus einem fantastisch geformten Stück Treibholz war eine Stehlampe gemacht. Lange, tiefe Blumenkästen säumten alle Wände; sie waren dicht bepflanzt mit Efeu, russischem Wein, Gummipflanzen, Philodendron und anderen nichtblühenden Arten. Ein weitmaschiges Netz aus dünnen Drähten hing von der Decke und erlaubte den Kletterpflanzen, sich daran emporzuranken, und hinter jedem Kasten reichte ein Wandspiegel bis zur Decke, unterbrochen nur an der Stelle, wo die Mattscheibe des Fernsehers aus der Wandnische lugte. Durch die vielfache Spiegelung hinter den Pflanzkästen entstand ein Raumeindruck von tropisch üppiger Vegetation, die sich nur mit Mühe unter Kontrolle halten ließ.


  »Ich glaube, ich weiß, was er meint«, sagte Michelis endlich. »Ich weiß nur nicht genau, wie ich es ausdrücken soll. Lass mich eine Minute nachdenken – du könntest inzwischen das Abendessen machen. Es kann nicht schaden, wenn wir etwas eher essen. Wir werden Besuch kriegen, das ist eine sichere Sache.«


  »Besuch? Aber – nun, wie du meinst, Mike.«


  Michelis ging zur Fensterseite und blickte hinaus auf die Sonnenveranda. Dort draußen hatte Liu ihre ganzen Blütenpflanzen, einen richtigen Garten, der gegen die Wohnung abgeschlossen bleiben musste; denn Liu war nicht nur eine leidenschaftliche Amateurgärtnerin – sie züchtete auch Bienen. Ihr kleines Bienenhaus enthielt ein Volk von hummelgroßen Bienen, die außerordentlich reizbar waren; ein halbes Dutzend von diesen Tieren reichte aus, einen ausgewachsenen Menschen zu töten. Glücklicherweise konnten sie in den Windböen, die in dieser Höhe üblich waren, nicht gut fliegen und würden anderswo als in Lius Garten verhungern. Michelis hatte sie anfangs mit mehr als bloßem Misstrauen betrachtet, aber in letzter Zeit hatte er begonnen, sich für sie zu interessieren; es schien ihm, dass ihre Intelligenz beinahe so phänomenal war wie ihre Größe und Bösartigkeit.


  Liu brachte ein Omelett für jeden, und sie aßen schweigend, während Michelis überlegte, wie er Liu seinen Eindruck von Egtverchis Sendung plausibel machen könnte. Seine Formulierungsschwierigkeiten rührten daher, dass er selbst nicht genau wusste, was er denken sollte; Egtverchis Sendung hatte ihn aufgestört, und nun war er irgendwie über die Grenze logischen Denkens hinaus. Am liebsten hätte er mit Liu einen faulen Kompromiss geschlossen und gar nichts gesagt. Aber das war auch nichts.


  Dabei war das, was Egtverchi gesagt hatte, einfach genug gewesen – kindisch, wie Liu bemerkt hatte. Egtverchi war in die Rolle des rebellischen, unverantwortlichen Enfant terrible gedrängt worden, und nun erwartete jedermann von ihm, dass er die Dinge beim rechten Namen nannte und an Tabus rüttelte – was durchaus seiner eigenen Neigung entsprach. Diesmal hatte er – und das war wahrscheinlich, was Michelis so beunruhigt hatte – nicht nur seine Nichtachtung aller etablierten Institutionen und Bräuche ausgesprochen, sondern er hatte darüber hinaus seine Zuhörer aufgefordert, die gleiche Nichtachtung zu zeigen. Am Schluss seiner Sendung hatte er ihnen sogar gesagt, wie: Sie sollten sich Luft machen; wann und wo immer ihnen etwas nicht passte, sollten sie dies den Verantwortlichen klipp und klar mitteilen – im Zweifelsfall durch anonyme Postkarten.


  »Eine Postkarte genügt«, hatte er freundlich grinsend erklärt. »Hauptsache, meine lieben Hörer und Freunde, ihr nehmt kein Blatt vor den Mund. Wenn unsere Werbespots euch krank machen, schreibt und macht es den Herstellern klar. Wenn ihr diesen pulverisierten Beton hasst, den Bifalco einen Knisch-Mix nennt, schreibt und sagt es den Leuten. Wenn ihr mich verabscheut, setzt euch hin und schreibt es Bifalco, denn diese Firma finanziert meine Sendezeiten. Gehen euch die leeren Versprechungen der Politiker auf die Nerven, schreibt es ihnen und zeigt, wie wütend ihr darüber seid. Lasst euch nichts mehr gefallen. Kommende Woche in meiner nächsten Sendung werde ich die fünf Botschaften verlesen, die ich für die schlimmsten und geschmacklosesten halte. Und vergesst nicht, liebe Freunde, unterzeichnet nicht mit euren Namen; wenn ihr glaubt, unterschreiben zu müssen, verwendet meinen Namen. Gute Nacht.«


  Das Omelett schmeckte auf einmal wie Pappe.


  »Ich will dir sagen, was ich denke«, sagte Michelis plötzlich. »Ich glaube, er versucht die Massen aufzupeitschen. Erinnerst du dich an diese jungen Burschen in Uniform? Das hat er inzwischen aufgegeben, oder er hält damit zurück; jedenfalls glaubt er etwas Besseres gefunden zu haben. Er hat eine Fernsehgemeinde von ungefähr fünfundsechzig Millionen, und vielleicht die Hälfte davon sind Erwachsene. Von diesen ist wieder die Hälfte mehr oder weniger deutlich geisteskrank, und das sind die Leute, mit denen er jetzt rechnet. Er wird diese Gruppe in eine Plündererbande verwandeln.«


  »Aber warum sollte er das, Mike? Was hätte er davon?«


  »Ich weiß es nicht. Das ist, was mich irritiert. Auf Macht ist er nicht aus; er ist zu klug, um zu glauben, er könne ein politischer Führer werden. Vielleicht ist er uneigennützig und will den kleinen Leuten nur zu einem größeren Stück vom Kuchen verhelfen. Vielleicht will er einfach zerstören. Als eine Art von Vergeltung, verstehst du?«


  »Das verstehe ich nicht. Vergeltung?«


  »Ich kann nur mutmaßen. Ich verstehe ihn nicht besser, als du ihn verstehst. Vielleicht schlechter.«


  »An wem sollte er Vergeltung üben wollen?«, fragte Liu ratlos. »Und wofür?«


  »Nun – an uns. Weil wir ihn in eine so aussichtslose Lage hineingesetzt haben.«


  »Ich sehe«, sagte Liu. Sie blickte auf ihren Teller, und dann begann sie zu weinen.


  


  Zwei Tage darauf und etwa um die gleiche Zeit läutete es, und aus dem kleinen Bildschirm über der Türsprechanlage blickte das Gesicht des Vorsitzenden vom UNO-Einbürgerungsausschuss.


  »Kommen Sie rauf«, sagte Michelis zu dem stumm fragenden Bild. »Wir haben Sie seit vorgestern erwartet.«


  Der UNO-Beamte verbrachte zehn Minuten damit, in der Wohnung umherzugehen und Lius Dekorationen zu bewundern, aber das war offensichtlich eine Zeremonie. Nachdem er sein Reservoir an Komplimenten und Artigkeiten erschöpft hatte, kam er sehr schnell und sehr grimmig zur Sache.


  »Seit Egtverchis letzter Sendung haben wir zwanzigtausend Postkarten und Telegramme erhalten«, sagte er. »Das machte uns hinreichend klar, womit wir es zu tun haben, und das ist auch der Grund meines Besuchs. Wir haben jahrzehntelange Erfahrung in der Einschätzung von Reaktionen der Öffentlichkeit. Bis diese Woche um ist, werden wir einige hunderttausend von den Dingern bekommen …«


  »Wer ist ›wir‹?«, unterbrach Michelis, und Liu sagte: »Das scheint mir keine übermäßig hohe Zahl zu sein.«


  »Mit ›wir‹ meine ich die Organisation der Vereinten Nationen. Und die Zahl ist für uns sehr hoch, weil wir im Bewusstsein der Öffentlichkeit ein beinahe anonymes Gebilde sind, das mit dem Leben des Einzelnen keinerlei Berührungspunkte hat. Der Bifalco-Konzern hat bereits über eine Million Zuschriften erhalten und rechnet mit fünf Millionen weiteren bis zum Wochenende.«


  »Ist es so schlimm, was die Leute schreiben?«, fragte Liu.


  »Schlimmer geht es nicht mehr«, sagte der UNO-Mann. »Ich habe nie etwas Derartiges an Schmutz und Unflat gesehen, und ich habe seit elf Jahren mit Öffentlichkeitsarbeit zu tun – dieser Ausschussvorsitz ist mein anderer Hut, Sie wissen, wie das geht. Aus gut der Hälfte aller Zuschriften, soweit wir sie bisher sortieren konnten, spricht wütender, hemmungsloser Hass – pathologischer Hass. Ich habe ein paar Proben mitgebracht, aber es sind beileibe nicht die extremsten Beispiele. Ich zeige anderen Leuten niemals, was mir selbst Angst einjagt.«


  »Lassen Sie mich so eine Karte sehen«, sagte Michelis.


  Der UNO-Beamte zog ein paar Postkarten aus der Tasche und reichte sie schweigend über den Tisch. Michelis las sie. Dann gab er sie zurück.


  »Sie scheinen abgebrühter zu sein, als Sie selbst glauben«, sagte er kopfschüttelnd. »Selbst diese hätte ich höchstens einem Psychiater vorgelegt.«


  Der andere lächelte zum ersten Mal und schaute sie beide mit lebhaften, intelligenten Augen an. Irgendwie schien er sie einzuschätzen, nicht einzeln, sondern als Paar; Michelis hatte unter diesen wachen, schnellen Blicken das Gefühl, dass seine Privatsphäre irgendwie verletzt wurde.


  »Ich versichere Ihnen, dass ich diese Kostproben nicht absichtlich auswählte, um Sie zu schockieren«, sagte der UNO-Mann. »Diese Dinger sind Bagatellen, beinahe mild im Vergleich zu anderen, die wir kriegen. Unser Freund Egtverchi hat offenbar eine Zuhörerschaft von psychiatrischen Grenzfällen, und er schreckt nicht davor zurück, sie zu gebrauchen. Deshalb bin ich zu Ihnen gekommen. Wir glauben, Sie könnten irgendeine Idee haben, was er damit bezweckt.«


  »Da bin ich wie Sie auf Vermutungen angewiesen«, sagte Michelis. »Warum sprechen Sie nicht mit den Leuten von Q.B.C. und sorgen dafür, dass er aus dem Äther verschwindet? Wenn er seine Sendezeiten dazu benützt, die Atmosphäre zu vergiften, dann haben Sie keine andere Wahl.«


  »Was dem einen Gift ist, ist dem anderen Knisch-Mix«, sagte der UNO-Mann. »Bei Bifalco sieht man die Dinge anders. Dort haben sie ihre eigenen Analytiker. Sie wissen so gut wie wir, dass sie sieben oder acht Millionen schmutzige Postkarten bekommen werden. Die Idee gefällt ihnen; mehr noch, sie zappeln vor Vergnügen. Sie glauben, es werde den Absatz ihrer Produkte raketengleich in die Höhe treiben. Wenn sich das bewahrheitet – und das wird es sicherlich –, dann wollen sie Egtverchi künftig eine volle Stunde Sendezeit pro Woche finanzieren.«


  »Warum können Sie Egtverchi nicht trotzdem den Zugang zu den Massenmedien abschneiden?«, sagte Liu.


  »Die UNO-Charta verbietet uns Eingriffe in das Recht der Meinungs- und Informationsfreiheit. Und Q.B.C. ist eine private Sendeanstalt, der wir keine Vorschriften machen können. Solange Bifalco Sendezeiten für Egtverchi bezahlt, ist Q.B.C. egal, was er von sich gibt; Hauptsache, die Kasse stimmt. Natürlich haben wir daran gedacht, diese Sendungen zu unterbinden. Und wir denken noch immer daran, weil es das einfachste und wirksamste Mittel wäre. Aber bisher haben unsere Juristen keine Handhabe gefunden. Deshalb bin ich zu Ihnen gekommen.«


  »Ich kann Ihnen nicht helfen«, sagte Michelis.


  »Sie können, und Sie werden, Mr. Michelis. Wir wittern hier etwas, das viel schlimmer werden könnte als die Aufstände von 1993. Sie haben seinerzeit den Einbürgerungsantrag für Egtverchi unterzeichnet. Mit diesem Antrag war eine Bürgschaftserklärung verbunden. Und Ihre Frau zog ihn aus einem Ei zu dem heran, was er jetzt ist. Sie kennen ihn besser als jeder andere. Sie werden uns die Waffe geben, die wir gegen ihn brauchen. Denken Sie darüber nach. Nach dem Neutralisierungsgesetz sind Sie verantwortlich. Es kommt nicht oft vor, dass wir auf diese Klausel zurückgreifen müssen, aber jetzt ist es notwendig. Sie müssen sich etwas ausdenken, und schnell, denn wir müssen ihn noch vor seiner nächsten Sendung mattsetzen.«


  »Angenommen, wir haben nichts zu bieten?«, sagte Michelis.


  »Dann werden wir Egtverchi wahrscheinlich zum Minderjährigen und Sie zu seinem Vormund erklären«, sagte der UNO-Beamte. »Das wäre zwar keine Ideallösung, aber sie würde uns ein Werkzeug in die Hand geben, mit dem wir diese Sendungen unterbinden könnten. Wie Sie wissen, bedarf eine kommerzielle Betätigung von Minderjährigen der Zustimmung der Erziehungsberechtigten. Sie würden eine solche Entscheidung wahrscheinlich als schmerzlich empfinden; darum wären Sie gut beraten, wenn Sie sich etwas Besseres einfallen ließen. Es tut mir leid, dass ich Ihnen so schlechte Nachrichten bringen muss, aber dies ist eine Zeit schlechter Nachrichten. Guten Abend.«


  Er ging. Michelis und Liu starrten einander bestürzt an.


  »Wir könnten ihn jetzt unmöglich als ein Mündel haben«, wisperte Liu.


  »Nun«, sagte Michelis mit rauer Stimme, »wir sprachen davon, dass wir einen Sohn wollten …«


  »Mir ist nicht zum Scherzen zumute, Mike!«


  »Entschuldige«, sagte er. »Dieser Kerl! Er war derjenige, der den Antrag befürwortete und weiterleitete – und jetzt lädt er die ganze Verantwortung auf uns ab. Sie müssen wirklich verzweifelt sein. Was sollen wir tun? Ich habe keine Idee.«


  Nach einem Moment des Zögerns sagte Liu: »Mike, wir wissen nicht genug, um in ein paar Tagen mit einer brauchbaren Idee zu diesen Leuten zu gehen. Ich jedenfalls nicht, und du auch nicht, wie es scheint. Wir sollten uns irgendwie mit dem Pater in Verbindung setzen.«


  »Wenn wir können«, sagte Michelis nachdenklich. »Aber was würde das nützen? Glaubst du, er könnte eine Patentlösung aus dem Ärmel schütteln? Und die UNO hält ihn sowieso für einen Spinner. Ich weiß, dass sein vertraulicher Bericht über Lithia große Heiterkeit ausgelöst hat; natürlich wurde er verworfen.«


  »Ja? Und wie hat man entschieden?«


  »Offiziell wurde Lithia bis auf weiteres gesperrt, wie du weißt«, sagte Michelis. »Aber de facto haben sie zugunsten von Cleavers Vorschlag entschieden. Es wird erst bekanntgegeben, nachdem Ramons Kirche über seinen Fall geurteilt haben wird, weil man das innerkirchliche Verfahren nicht beeinflussen will, doch die Entscheidung ist bereits in Kraft. Ich wusste davon, bevor er nach Rom abreiste, aber ich brachte es nicht über mich, ihm das zu sagen; es hätte ihn vollends deprimiert. Lithia ist Sperrgebiet; die UNO wird den Planeten als Laboratorium für das Studium der Lagerung von Fusionsenergie verwenden. Das ist nicht genau, was Cleaver ursprünglich vorschwebte, aber es kommt seinen Plänen nahe genug.«


  Liu blieb lange still. Sie stand auf und ging zum Fenster, und sofort kamen ein paar von ihren Riesenbienen und stießen mit zornigem Summen ihre Köpfe gegen die Scheibe.


  »Weiß Cleaver davon?«, fragte sie schließlich, ohne sich umzuwenden.


  »O ja, er weiß es«, sagte Michelis. »Er leitet das Projekt. Nach dem Fahrplan sollte er gestern in Xoredesch Sfath gelandet sein. Der arme Ramon; für ihn wird es ein Schock sein, dass sie gegen ihn entschieden haben, ohne ihn auch nur anzuhören.«


  »Eine hässliche Geschichte«, sagte Liu.


  »Natürlich. Ob du Ramons mittelalterlicher Theologie zustimmst oder nicht, die Entscheidung für Cleaver ist ein schmutziger Akt – unvertretbar, es sei denn in Begriffen nackter Machtpolitik. Sie wissen das natürlich so gut wie wir, und deshalb haben sie es mit öffentlichen Verlautbarungen nicht eilig. Gewiss, früher oder später werden sie die Öffentlichkeit verständigen müssen, welche Argumente auf der anderen Seite waren. Aber wenn der Tag kommt, soll Ramon bereits von seiner eigenen Kirche diskreditiert sein. Und was meine Argumente angeht, so verlassen sie sich vielleicht darauf, dass Egtverchi ihnen einen Teil der Mühe abnehmen wird, die Idee von der Öffnung Lithias in Verruf zu bringen.«


  »Weißt du, was Cleaver auf Lithia macht?«


  »Genau kann ich es nicht sagen. Im Innern des Südkontinents wird eine große Anlage zur Gewinnung von Fusionsmaterial gebaut – mit Nernst-Generatoren, Abbaumaschinen und allem, was dazugehört. So viel von seinem Traum ist schon Wirklichkeit. Später wollen sie versuchen, die Energie für den Betrieb der Anlage direkt aus dem Fusionsprozess zu gewinnen, ohne fünfundneunzig Prozent davon als Hitze zu vergeuden. Ich weiß nicht, wie Cleaver das bewerkstelligen will, aber vermutlich wird er mit einer Modifikation des Nemsi-Effekts selbst beginnen – dem Kniff mit der ›magnetischen Flasche‹. Er wird gut daran tun, verdammt vorsichtig zu sein.« Er brach ab. »Ich glaube, ich hätte es Ramon gesagt, wenn er mich gefragt hätte. Aber er tat es nicht, also sagte ich nichts. Und jetzt komme ich mir wie ein Feigling vor.«


  Liu wandte sich vom Fenster zurück. »Nein, es war richtig, Mike. Es ist keine Feigheit, wenn man sich weigert, einem Menschen die Hoffnung zu rauben.«


  »Vielleicht nicht«, sagte Michelis. »Aber es läuft alles darauf hinaus, dass Ramon uns nicht helfen kann. Er weiß noch nicht einmal, dass Cleaver wieder auf Lithia ist.«
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  Kurz vor Sonnenaufgang überquerte Ruiz-Sanchez mit steifen Schritten das gewaltige Rund der Piazza San Pietro. Schon zu dieser frühen Stunde wimmelte der weite Platz von Pilgern, und der mächtige Dom erhob sich unheilvoll in den grauen Morgenhimmel.


  Er passierte die Kolonnaden zur Rechten der Riesenfassade, die Schweizer Garde mit ihren Landsknechtsuniformen und Hellebarden und dann die Bronzetür. Hier verweilte er, um mit unerwarteter Inbrunst die obligatorischen Gebete für Papst und Kirche zu murmeln.


  Bei der ersten Tür rechts saß ein Mann an einem Tisch. Ruiz-Sanchez trat zu ihm und sagte: »Ich bin zu einer Sonderaudienz beim Heiligen Vater befohlen.«


  »Gott hat Sie gesegnet. Melden Sie sich im ersten Stock links. Nein, einen Moment – sagten Sie, eine Sonderaudienz? Darf ich Ihren Brief sehen, bitte?«


  Ruiz-Sanchez zeigte ihn.


  »Sehr gut. Aber Sie werden sich trotzdem anmelden müssen. Oben wird man Ihnen sagen, wohin Sie zu gehen haben.«


  Oben saß ein gähnender Prälat, prüfte Ruiz-Sanchez’ Brief, sah in einer Audienzliste nach, notierte etwas in seinen Terminkalender und sagte geschäftsmäßig: »Gehen Sie in den ersten Raum der Empfangssuite, Pater.«


  Hadrian VIII. war ein langer, hagerer Mann, Spanier von Geburt, dessen schwarzlockiger Vollbart zur Zeit seiner Wahl nur ein wenig mit Grau gesprenkelt gewesen war. Jetzt war er natürlich weiß, und die Falten im Gesicht des Papstes, die leicht gebeugten Schultern und sein schleppender Schritt verrieten, dass er alt geworden war.


  Ruiz-Sanchez machte diese Wahrnehmungen mit nur einem Teil seines Bewusstseins, einem entrückten, distanzierten Teil. Der andere Teil war von der Gegenwart des Heiligen Vaters überwältigt und momentan unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Es war bekannt, dass das Temperament des Papstes nicht viel von italienischer Verbindlichkeit und Leutseligkeit hatte. In seinen Augen brannte das Feuer des Glaubens und der Askese, und in seinem Denken verband sich eine fast calvinistische Strenge mit einer Leidenschaft für die Moraltheologie; er hatte etwas von Kierkegaard und etwas vom Großinquisitor. Nach seiner Wahl hatte er jedermann überrascht, indem er ein starkes Interesse für die Tagespolitik entwickelt und sich nicht gescheut hatte, einige der Mächtigen dieser Erde namentlich zu tadeln.


  Der Papst blieb während der ganzen Audienz stehen, und Ruiz-Sanchez hatte anfangs den Eindruck, dass die dunklen Augen in fast unverhohlener Neugierde auf ihn herabstarrten.


  »Von allen Pilgern hier magst du am meisten Unserer Nachsicht bedürfen«, begann der Heilige Vater in spanischer Sprache, »doch haben Wir geringe Hoffnung, dass du sie gewinnen wirst. Es ist Uns unverständlich, dass von allen unseren Hirten ein Jesuit dem Manichäismus verfallen konnte. Die Irrtümer dieser Häresie werden gerade in der Gesellschaft Jesu sehr eingehend studiert.«


  »Heiligkeit, die Beweise …«


  Hadrian hob seine Hand. »Wir haben Uns bereits über deine Ansichten und Überlegungen informiert. Du hast dich redlich und nicht ohne Scharfsinn bemüht, und doch unterlief dir ein schwerwiegendes Versehen; aber Wir wünschen diesen Gegenstand für den Moment zurückzustellen. Berichte Uns zuerst von diesem Geschöpf Egtverchi – nicht als einem Sendboten des Teufels, sondern wie du ihn sehen würdest, wäre er ein Mensch.«


  »Es gibt viele Möglichkeiten, ihn zu beschreiben, Heiligkeit«, sagte Ruiz-Sanchez nach kurzem Zögern. »Er ist die Art von Persönlichkeit, die man einen Außenseiter nennen würde, und die Außenseiter der menschlichen Gesellschaft sind es, die sich von ihm angesprochen fühlen. Er ist ein Prediger ohne Glauben, ein Intellekt ohne Kultur, ein Sucher ohne Ziel. Ich glaube, er hat ein Gewissen, wie wir den Begriff definieren würden; darin und in vielen anderen Zügen unterscheidet er sich vom Rest seiner Rasse. Sein Interesse für Fragen und Probleme der Moral scheint tief und ernst zu sein, aber er betrachtet alle traditionellen moralischen Bezugssysteme mit völliger Verachtung.«


  »Und dies findet Anklang?«


  »Daran kann es keinen Zweifel geben, Heiligkeit. Es bleibt abzuwarten, wie groß seine Wirkung ist. Gestern Abend führte er ein sehr schlau durchdachtes Experiment durch, offenbar, um ebendiese Frage zu klären; wir werden bald erfahren, wie stark die Reaktion in der Öffentlichkeit sein wird, und daraus lässt sich dann die Breitenwirkung ablesen. Aber es scheint bereits klar zu sein, dass er alle jene Menschen anspricht, die sich emotional und intellektuell von unserer Gesellschaft und ihren vorherrschenden Traditionen abgeschnitten fühlen.«


  »Gut ausgedrückt«, sagte Hadrian; und zu Ruiz-Sanchez’ Überraschung fügte er hinzu: »Wir stehen am Rand ungeahnter Ereignisse, das ist gewiss. Wir hatten Vorahnungen, dass dies das Jahr sein könnte. Und Wir haben das Heilige Offizium angewiesen, einstweilen Zurückhaltung zu üben.«


  Ruiz-Sanchez war völlig verblüfft. Keine Verurteilung – und keine Exkommunikation? Als er sich ein wenig gefasst hatte, sagte er mit schwacher Stimme: »Warum, Heiligkeit?«


  »Die Frage steht dir nicht zu«, sagte der Papst ruhig, »doch Wir wollen sie beantworten. Wir verschließen Uns nicht der Einsicht in die besondere Natur dieses Falles von Häresie. Ist nicht das Auftreten eines einzelnen Manichäers im einundzwanzigsten Jahrhundert entweder ein bedeutungsloser Anachronismus – oder ein gewichtiges Zeichen?«


  Er schwieg einen Moment und befingerte sein Brustkreuz.


  »Es wird notwendig sein, dass du dich läuterst, wenn du es kannst«, fuhr er fort. »Darum haben Wir dich gerufen. Auch Wir glauben, dass der Widersacher die treibende Kraft hinter der lithianischen Krise ist; aber Wir glauben nicht, dass dies ein Verwerfen kirchlicher Lehrsätze rechtfertigt. Es hängt alles an dieser Frage der Schöpferkraft. Sage mir: Wann wurdest du überzeugt, dass ganz Lithia ein Teufelswerk sei, und was tatest du dagegen?«


  »Was ich tat?«, sagte Ruiz-Sanchez benommen. »Heiligkeit, ich tat nur, was in meinem Bericht verzeichnet steht. Anderes zu tun kam mir nicht in den Sinn.«


  »Dann kam dir niemals in den Sinn, dass Teufelswerk gebannt werden kann – und dass Gott diese Macht in deine Hände gelegt hat?«


  Ruiz-Sanchez hatte keine Emotionen übrig.


  »Gebannt … Heiliger Vater, vielleicht bin ich einfältig gewesen. Ich bin beschämt über meine Dummheit. Aber soviel ich weiß, gab die Kirche den Exorzismus vor mehr als zweihundert Jahren auf. Im Kollegium lehrte man mich, die Praxis der Teufelsaustreibung als einen mittelalterlichen Brauch zu sehen, den die neuere Theologie als obsolet betrachtet. Dieser Gedanke wäre mir niemals gekommen.«


  »Der Exorzismus wurde nicht aufgegeben. Auch du erhieltst die Macht dazu. Mit dem dritten Grad der niederen Weihen wurde sie dir durch göttliche Gnade verliehen. Es ist wahr, dass die Kirche bestrebt war, die Praxis des Exorzismus zurückzudrängen, weil sie den Missbrauch durch unwissende Landpfarrer zu verhindern suchte – sie brachten die Kirche in Verruf, weil sie versuchten, geistesgestörten Menschen und kranken Kühen Dämonen auszutreiben. Aber Wir sprechen nicht von Tieren oder geistig Kranken.«


  »Dann … meint Euer Heiligkeit wirklich, dass ich hätte versuchen sollen, einem ganzen Planeten den Teufel auszutreiben?«


  »Warum nicht?«, sagte Hadrian. »Der Umstand, dass du zu der Zeit auf dem Planeten standest, mag dich unbewusst gehindert haben, daran zu denken. Wir verkennen das nicht; aber Wir sind überzeugt, dass Gott sich deiner angenommen haben würde – sicherlich im Himmel, und möglicherweise auch in Form zeitlicher Hilfe. Aber es war die einzige Lösung für dein Dilemma. Wäre der Exorzismus misslungen, dann hätte es vielleicht eine Entschuldigung gegeben, häretische Gedanken zu denken. Aber sicherlich sollte es einfacher sein, an eine weltweite Halluzination zu glauben – die zu erzeugen der Widersacher prinzipiell imstande ist –, als an die Häresie satanischer Schöpferkraft!«


  Der Jesuit neigte seinen Kopf. Er fühlte sich überwältigt von seiner eigenen Ignoranz. Beinahe seine ganze freie Zeit auf Lithia hatte er mit dem intensiven Studium eines Buches verbracht, das mit all seinen Intentionen und Zielen vom Widersacher selbst hätte diktiert sein können, und in den ganzen 628 Seiten zwanghaften, dämonischen Geschwätzes hatte er nichts gesehen …


  »Es ist nicht zu spät für einen Versuch«, sagte Hadrian. »Das ist der einzige Weg, der vor den Augen Gottes und Seiner Kirche begangen werden kann.« Er hielt inne, und sein Gesicht nahm einen Ausdruck strenger Härte an. »Wie Wir dem Heiligen Offizium mitgeteilt haben, ist deine Exkommunikation automatisch. Sie wurde in dem Moment wirksam, als deine Seele dem ketzerischen Gräuel Einlass gewährte. Sie bedarf nicht der Formalität, um Gültigkeit zu erlangen; und es gibt politische wie auch geistliche Gründe, sie jetzt nicht zu formalisieren. Einstweilen musst du Rom verlassen. Wir versagen dir Unseren Segen und Unseren Ablass. Dieses Heilige Jahr ist für dich ein Jahr der Heimsuchung und des Kampfes. Wenn du diesen Kampf gewonnen hast, magst du zu Uns zurückkehren – nicht eher. Lebe wohl.«


  


  Dr. Ramon Ruiz-Sanchez, in den Laienstand zurückversetzt und aus der Kirche ausgestoßen, verließ Rom noch am gleichen Tag mit der Kursmaschine nach New York. Die Sturmflut des Unheils stieg schneller um ihn her; die Zeit für den Bau der Arche war gekommen. Und doch, als die Wasser stiegen und die Worte »In deine Hand sind sie gegeben« unaufhörlich über die Oberfläche seines Gehirns kreuzten, waren es nicht die schwärmenden Milliarden in den unterirdischen Städten, an die er dachte. Er dachte an Chtexa; und die Vorstellung, dass es einer Teufelsaustreibung gelingen mochte, dieses ernste und freundliche Lebewesen zusammen mit seiner ganzen Rasse und Zivilisation völlig aufzulösen, sie in den impotenten Geist des Großen Nichts zurückkehren zu lassen, als ob sie nie gewesen wären, war eine quälende Agonie in ihm.


  In deine Hand … In deine Hand …
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  Die Zahlen lagen vor. Die Menschen, die Egtverchi zum Symbol und Sprecher ihrer leidenschaftlichen Unzufriedenheit gemacht hatten, waren gezählt, obwohl sie unbekannt blieben. Ihre Natur war keine Überraschung – die Statistiken über Kriminalität und Geisteskrankheiten hatten darüber schon lange ein klares Bild vermittelt –, aber ihre Zahl stellte alle Befürchtungen weit in den Schatten. Allem Anschein nach verabscheute nahezu ein Drittel der Gesellschaft des einundzwanzigsten Jahrhunderts diese Gesellschaft aus vollem Herzen.


  Ruiz-Sanchez fragte sich plötzlich, ob dieses Zahlenverhältnis, wäre in jedem Zeitalter eine ähnliche Zählung möglich gewesen, sich am Ende als eine stabile Größe herausgestellt haben würde.


  »Glaubst du, es würde einen Zweck haben, mit Egtverchi zu sprechen?«, fragte er Michelis. Trotz seiner anfänglichen Proteste hatte er sich überreden lassen, sein Quartier einstweilen bei den Michelis’ zu nehmen.


  »Nun, als ich mit ihm redete, kam nichts dabei heraus«, sagte Michelis. »Mit dir könnte es anders sein, obwohl ich es nicht glaube. Es ist doppelt schwierig, mit ihm zu reden, weil er selber aus der ganzen Affäre keine rechte Befriedigung zu gewinnen scheint.«


  »Er kennt seine Anhänger besser, als wir sie kennen«, sagte Liu. »Und mit dem Anwachsen ihrer Zahl scheint er immer verbitterter zu werden. Ich glaube, sie erinnern ihn ständig daran, dass er auf Erden niemals ganz zu Hause, niemals völlig akzeptiert sein wird. Er sieht, dass er nur für Leute von Interesse ist, die sich selber nicht zu Hause fühlen – nicht mal auf ihrem eigenen Planeten. Das ist natürlich nicht ganz wahr, wenn ich zum Beispiel an uns hier denke, aber er sieht es so.«


  »Es ist genug Wahres daran, dass es sinnlos wäre, ihm die Überzeugung ausreden zu wollen«, sagte Ruiz-Sanchez. »Und er weiß sehr gut, dass er niemals erfahren wird, was es heißt, ein Lithier zu sein. Körperform und Erbanlagen sagen ihm zu wenig darüber. Chtexa könnte ihm etwas davon vermitteln, wenn es eine Möglichkeit gäbe, die beiden zusammenzubringen – aber nein, sie sprechen nicht einmal dieselbe Sprache.«


  »Egtverchi hat sich mit der Sprache seiner Väter beschäftigt«, sagte Michelis. »Aber es ist wahr, dass er sie nicht sprechen kann, nicht mal so gut wie ich. Er hat nichts zu lesen als deine Grammatik, und niemanden, mit dem er üben könnte. Aber du könntest dolmetschen, Ramon.«


  »Richtig. Aber Mike, es ist einfach nicht möglich. Es würde viel zu lange dauern, Chtexa hierherzubringen, selbst wenn wir die Mittel und die Autorität hätten, es zu tun. Und wer sagt uns, dass Chtexa kommen würde?«


  »Daran dachte ich nicht. Ich dachte an CirCon – d’Averoignes neuen Circum-Continuum-Radiosender. Ich weiß nicht, wie weit er mit seinen Versuchen ist, aber der Nachrichtenbaum strahlt ein mächtiges Signal aus – d’Averoigne könnte es vielleicht empfangen. In diesem Fall wäre ein Gespräch mit Chtexa möglich. Ich werde jedenfalls sehen, was ich herausbringen kann.«


  »Du kannst auf meine Mithilfe zählen«, sagte Ruiz-Sanchez. »Aber es klingt nicht gerade vielversprechend.«


  


  Michelis versetzte Berge. Er war schon unter normalen Bedingungen tatkräftig genug, aber wenn er verzweifelt war und einen möglichen Ausweg sah, war kein Hindernis so hoch, dass es ihn zurückhalten konnte.


  Lucien des Bois d’Averoigne, Mitglied verschiedener Akademien der Wissenschaften und Inhaber diverser Titel, empfing sie alle freundlich in seinem kanadischen Refugium. Nicht einmal Egtverchis schweigsame und sardonisch grinsende Gestalt konnte ihn aus der Fassung bringen; er schüttelte dem Lithier die Hand, als ob sie alte Freunde wären, die sich nach ein paar Wochen der Trennung wieder begegneten. Der Graf war ein mittelgroßer, rundlicher Mann Anfang sechzig, mit einem ansehnlichen Bauch, und alles an ihm war braun: sein restliches Haar war braun, sein Anzug war braun, seine Gesichtshaut war von der Sonne gebräunt, und er rauchte eine lange braune Zigarre.


  Der Raum, in dem er sie empfing – Ruiz-Sanchez, Michelis, Liu und Egtverchi – war eine seltsame Mischung von Jagdhütte und Laboratorium. Er hatte einen offenen Kamin, rustikale Möbel, Jagdflinten und den ausgestopften Kopf eines Elchs an den Wänden – aber alles andere war ein erstaunliches Durcheinander von Drähten, Kabeln und Apparaten.


  »Ich bin keineswegs sicher, dass es funktionieren wird«, erklärte er ihnen prompt. »Alles, was ich habe, ist noch im Experimentierstadium, wie Sie sehen können. Es ist Jahre her, seit ich zuletzt mit Lötkolben und Voltmeter hantierte, also kann es gut sein, dass wir irgendwo einen Schaltfehler haben oder dass ein gewöhnlicher Kurzschluss unserem Bemühen ein Ende setzen wird. Aber es war eine Aufgabe, die ich keinem Techniker überlassen konnte.«


  Er lud sie zum Sitzen ein, während er durch das Gewirr seiner Elektronik kroch und Einstellungen machte. Egtverchi blieb neben dem Kamin stehen, bewegungslos bis auf das Atmen seiner breiten Brust und eine gelegentliche schnelle Bewegung seiner Augäpfel.


  »Es wird natürlich keine Bildübertragung geben«, sagte der Graf, in seine Arbeit vertieft. »Dieser starke Impulsgeber, den Sie mir beschrieben haben, arbeitet offensichtlich nicht auf einer geeigneten Frequenz. Aber wenn wir viel Glück haben, werden wir vielleicht irgendein Geräusch hören … Ah!«


  Ein verborgener Lautsprecher krachte und knisterte und begann dann ferne Ausbrüche von Zischen und Rauschen wiederzugeben, die eine gewisse Regelmäßigkeit zu haben schienen. Bis auf diese Regelmäßigkeit waren sie wie gewöhnliche Störgeräusche, fand Ruiz-Sanchez, aber der Graf sagte sofort:


  »Ich empfange etwas in der Region. Ich erwartete nicht, dass es so schnell hereinkommen würde. Jedenfalls ist es keine natürliche stellare Radioquelle.«


  Ruiz-Sanchez wusste mit den Geräuschen nicht viel anzufangen, aber er war nichtsdestoweniger verblüfft. »Sie meinen, dies sind Signale, die der Nachrichtenbaum jetzt aussendet?«, sagte er ungläubig.


  »Hoffen wir es«, erwiderte der Graf trocken. »Ich habe gestern den ganzen Tag gearbeitet, um die Richtgenauigkeit zu verbessern und stellare Störgeräusche zu drosseln.«


  Der Respekt des Jesuiten für den vielseitigen Mathematiker näherte sich der Ehrfurcht. Zu denken, dass dieses unordentliche Gewirr von Verkabelungen, Transistoren, Widerständen, Spulen, Kondensatoren und zuckenden Anzeigenadeln direkt durch den Subäther um fünfzig Lichtjahre Raumzeit herum hinaustastete, um den Pulsschlag des kristallinen Riffs unter Xoredesch Sfath zu belauschen …


  »Können Sie den Empfänger abstimmen?«, sagte er endlich. »Was wir hören, ist wahrscheinlich das gleichbleibende Navigationssignal, das die Lithier für ihre Flugzeuge verwenden. Es müsste eine Audiofrequenz geben …«


  Er brach ab, weil ihm plötzlich einfiel, dass diese Frequenz nicht gut eine »Audio«-Frequenz sein konnte. Soweit er sich erinnerte, sprach niemand direkt zum Nachrichtenbaum – nur zu dem einzelnen Lithier, der in der Mitte der ausgehöhlten Kammer stand. Wie er die Botschaften in Radiowellen umsetzte, war niemals einem der Menschen erklärt worden.


  Und doch war plötzlich eine Stimme da.


  »… ein starker Abfluss vom Baum«, sagte die klare, kalte Stimme eines Lithiers. »Wer empfängt? Hören Sie mich? Ich verstehe die Richtung nicht, aus der Ihr Träger kommt. Sie scheint im Innern des Baums zu sein, was unmöglich ist. Kann jemand mich verstehen?«


  Der Graf eilte heran und drückte ein Mikrophon in Ruiz-Sanchez’ Hand.


  »Wir verstehen Sie«, sagte er mit unsicherer Stimme. »Wir sind auf der Erde. Können Sie mich hören?«


  »Ich höre Sie«, sagte die Stimme sofort. »Was Sie sagen, ist unmöglich. Aber wir haben gefunden, dass nicht immer richtig ist, was Sie sagen. Was wünschen Sie?«


  »Ich würde gern mit Chtexa sprechen, dem Metallurgen«, sagte Ruiz-Sanchez. »Ich bin Ruiz-Sanchez, der letztes Jahr in Xoredesch Sfath war.«


  »Er kann herbeigerufen werden«, sagte die kalte ferne Stimme. Dann kam ein Zischen aus dem Lautsprecher und verging wieder. »Wenn er mit Ihnen zu sprechen wünscht.«


  »Sagen Sie ihm«, sagte Ruiz-Sanchez, »dass sein Sohn Egtverchi auch mit ihm zu sprechen wünscht.«


  »Ah«, sagte die Stimme nach einer Pause. »Dann wird er gewiss kommen. Aber Sie können nicht lange auf diesem Kanal sprechen. Die Richtung, aus der Ihr Signal kommt, schädigt meine geistige Gesundheit. Können Sie ein klangmoduliertes Signal empfangen, wenn es uns gelingt, eines zu senden?«


  Ruiz-Sanchez blickte fragend zu d’Averoigne, der energisch nickte und zum Lautsprecher zeigte.


  »So empfangen wir Sie jetzt«, sagte Ruiz-Sanchez. »Wie senden Sie?«


  »Das kann ich Ihnen nicht erklären«, sagte die Stimme. »Ich kann nicht länger zu Ihnen sprechen, oder ich werde geschädigt. Chtexa ist gerufen worden.«


  Die Stimme verstummte, und es blieb lange still im Raum. Ruiz-Sanchez wischte mit dem Handrücken Schweiß von seiner Stirn.


  »Telepathie?«, murmelte Michelis hinter ihm. »Nein, es muss einen Zusammenhang mit dem elektromagnetischen Spektrum geben. Aber wo? Es gibt vieles an diesem Baum, worüber wir nichts wissen.«


  Der Graf nickte bekümmert. Er beobachtete seine Anzeigenskalen wie ein Habicht, aber nach seinem Ausdruck zu urteilen, sagten sie ihm nichts, das er nicht bereits wusste.


  »Ruiz-Sanchez«, sagte der Lautsprecher. Der Jesuit fuhr zusammen. Es war Chtexas Stimme, und sie kam klar und laut herein.


  Ruiz-Sanchez winkte Egtverchi, und der Lithier kam gemächlich herüber. Er hatte es nicht eilig.


  »Hier ist Ruiz-Sanchez, Chtexa«, sagte Ruiz-Sanchez. »Ich spreche von der Erde zu Ihnen, mit Hilfe eines neuen Kommunikationssystems, das einer unserer Wissenschaftler entwickelt hat. Ich brauche Ihre Hilfe.«


  »Ich werde mit Freuden tun, was immer ich kann«, sagte Chtexa. »Ich bedauerte, dass Sie nicht mit dem anderen Mann von der Erde zurückkehrten. Er war weniger willkommen. Er und seine Freunde haben einen unserer schönsten Wälder bei Gleschtehk Sfath niedergelegt und hier in der Stadt hässliche Gebäude errichtet.«


  »So?«, sagte Ruiz-Sanchez bestürzt. »Ich wusste nichts davon, Chtexa. Ich bin sehr überrascht und bekümmert, das zu hören.« Die Worte erschienen ihm unzureichend, aber wie sollte er Chtexa eine Situation erklären, die ihm selbst unbekannt war und für die er im Moment nur ein Urteil hatte: unmöglich und illegal. »Ich hoffe noch immer, eines Tages zu kommen«, sagte er. »Aber ich rufe wegen Ihres Sohnes, Chtexa.«


  Es gab eine kurze Pause, während der eine Serie von gedämpften unerklärlichen Geräuschen aus dem Lautsprecher kam. Offenbar war es irgendein Hintergrundgeräusch aus dem Innern des Baums, oder sogar von außerhalb. Die Klarheit des Empfangs war erstaunlich; es war unmöglich, zu glauben, dass der Baum fünfzig Lichtjahre entfernt war.


  »Egtverchi ist jetzt erwachsen«, sagte Chtexas Stimme. »Er hat viele Wunder Ihrer Welt gesehen. Ist er bei Ihnen?«


  »Ja«, sagte Ruiz-Sanchez, dem das Mikrophon aus den schweißnassen Händen zu gleiten drohte, »aber er kennt Ihre Sprache nicht, Chtexa. Ich werde dolmetschen, so gut ich kann.«


  »Das ist seltsam«, sagte Chtexa. »Aber ich werde seine Stimme hören. Fragen Sie ihn, wann er heimkommt; er hat uns viel zu erzählen.«


  Ruiz stellte die Frage.


  »Ich habe keine Heimat«, sagte Egtverchi gleichgültig.


  »Ich kann ihm das nicht einfach sagen, Egtverchi. Sag etwas Vernünftiges, um Himmels willen. Du verdankst Chtexa deine Existenz, das weißt du.«


  »Vielleicht werde ich Lithia eines Tages besuchen«, sagte Egtverchi. »Aber ich habe es nicht eilig. Es gibt auf Erden noch viel zu tun.«


  »Ich höre ihn«, sagte Chtexa. »Seine Stimme ist hoch; er ist nicht so groß, wie seine Erbanlagen es vorgesehen hatten, oder er ist krank. Was antwortet er?«


  Ruiz verdolmetschte ihm, was Egtverchi gesagt hatte.


  »Ah«, sagte Chtexa. »Dann hat er wichtige Dinge zu tun. Das ist gut, und es ist großzügig von der Erde. Er hat Recht, nichts zu übereilen. Fragen Sie ihn, was er tut.«


  »Zwietracht säen«, sagte Egtverchi grinsend. Ruiz-Sanchez konnte den Begriff nicht wortgetreu übersetzen; etwas Derartiges war den Lithiern nicht bekannt. Er brauchte drei lange Sätze, um Chtexa einen Schatten der Idee zu übermitteln.


  »Dann ist er krank«, sagte Chtexa. »Sie hätten es mir sagen sollen, Ruiz-Sanchez. Am besten schicken Sie ihn zu uns. Sie können ihn dort nicht angemessen behandeln.«


  »Er ist nicht krank, und er wird nicht gehen«, sagte Ruiz-Sanchez vorsichtig. »Er ist ein Bürger der Erde und kann nicht gezwungen werden. Darum habe ich Sie gerufen. Er macht uns Schwierigkeiten, Chtexa. Er fügt uns Schaden zu. Ich hatte gehofft, Sie könnten es ihm vielleicht ausreden; wir können nichts tun.«


  Das unnormale Geräusch, eine Art metallisches Schwirren und Kreischen, setzte im Hintergrund wieder ein und verebbte.


  »Das ist nicht richtig oder natürlich«, sagte Chtexa. »Sie erkennen seine Krankheit nicht. Auch ich weiß sie nicht zu deuten, aber ich bin kein Arzt. Sie müssen ihn herschicken. Ich sehe, dass ich im Irrtum war, als ich ihn Ihnen gab. Sagen Sie ihm, das Gesetz des Ganzen verlange seine Rückkehr.«


  »Ich habe nie vom Gesetz des Ganzen gehört«, sagte Egtverchi, als ihm dies übersetzt wurde. »Ich bezweifle, dass es so etwas gibt. Ich fühle mich nicht daran gebunden; ich mache mir meine Gesetze selbst. Sag ihm, Ramon, dass Lithia sich in seinen Worten wie eine langweilige Plage ausnimmt, und dass ich, wenn er so weitermacht, überhaupt nicht hinkommen werde.«


  Ruiz-Sanchez hob seine Hände in Verzweiflung. »Egtverchi, du warst bisher bereit, mit uns zusammenzuarbeiten; wenigstens kamst du mit uns. Tatest du es nur um des Vergnügens willen, deinen Vater zu beleidigen und zu verleugnen? Chtexa ist bei weitem verständiger und weiser als du; warum hörst du nicht auf, dich wie ein Kind zu benehmen? Warum schlägst du seine Worte in den Wind?«


  »Weil es mir so gefällt«, sagte Egtverchi. »Und dein Drängen, lieber Ziehvater, ist nicht geeignet, mich umzustimmen. Es war nicht meine Wahl, als Lithier geboren zu werden, und es war nicht meine Wahl, auf die Erde gebracht zu werden. Aber nun, da ich eine freie Persönlichkeit bin, will ich nach meiner Wahl leben und niemandem darüber Rechenschaft geben, wenn es mir nicht gefällt.«


  »Warum bist du dann mitgekommen?«


  »Es gibt keinen Grund, warum ich das erklären sollte, aber ich werde es trotzdem tun. Ich kam, um die Stimme meines Vaters zu hören. Nun habe ich sie gehört. Ich verstehe nicht, was er sagt, und in deiner Übersetzung hat es nicht viel Sinn, und das ist alles, was daran ist, soweit es mich angeht. Sag ihm in meinem Namen Lebewohl – ich werde nicht wieder zu ihm sprechen.«


  »Was sagt er?«, fragte Chtexas Stimme.


  Ruiz-Sanchez seufzte. »Dass er das Gesetz des Ganzen nicht anerkennt und nicht heimkommen will«, sagte er ins Mikrophon. »Und er sagt Ihnen Lebewohl.«


  »Mein Lebewohl für ihn, dann«, sagte Chtexa. »Und auch Ihnen mein Lebewohl, Ruiz-Sanchez. Es ist mein Fehler, und dies erfüllt mich mit Trauer; aber es ist zu spät. Ich werde wohl nicht wieder zu Ihnen sprechen, auch nicht über Ihr wunderbares Instrument.«


  Das seltsame, halb vertraute Hintergrundgeräusch schwoll zu einem wilden Kreischen an, das beinahe eine Minute andauerte. Ruiz-Sanchez wartete, bis er glaubte, dass seine Stimme wieder durchkäme.


  »Warum nicht, Chtexa?«, sagte er. »Es ist unser Fehler, so wie es der Ihre ist. Ich bin weiterhin Ihr Freund und wünsche Ihnen Gutes.«


  »Und ich bin Ihr Freund und wünsche Ihnen Gutes«, sagte Chtexas Stimme. »Aber wir werden wohl nicht mehr miteinander sprechen. Können Sie nicht die Motorsägen hören?«


  Das also war die Quelle der Geräusche im Hintergrund!


  »Ja. Ja, ich höre sie.«


  »Das ist der Grund«, sagte Chtexa. »Ihr Freund Xlevher fällt den Nachrichtenbaum.«


  


  Die Stimmung in Michelis’ Wohnung war trübe. Als Egtverchis nächster Sendetermin näher rückte, wurde zunehmend deutlich, dass niemand wusste, wie man diesem Phänomen begegnen sollte. Egtverchi gab sich keine Blößen, lieferte der Justiz und den Behörden keinen Vorwand für eine Strafverfolgung. Was er tat und in Zeitungsinterviews sagte, kam der Aufforderung zur Gewalt und zu öffentlichem Ungehorsam zwar nahe genug, erfüllte aber nie den eigentlichen Tatbestand.


  Ruiz-Sanchez hatte nicht das geringste Verlangen, die Sendung anzuhören, aber er wusste, dass er unfähig sein würde, ihr fernzubleiben. Er konnte es sich nicht leisten, uninformiert zu sein; nicht in einer Zeit, da die Welt in den Fugen krachte.


  Und unterdessen war ein neues Problem entstanden, mit dem er zu ringen hatte: Cleaver und seine Mitarbeiter. Wie immer man es ansah, sie waren menschliche Seelen. Ließ Ruiz-Sanchez sich zu dem Schritt drängen, den Hadrian VIII. befohlen hatte, und führte dieser Schritt zum Erfolg, so würde mehr als eine Serie von anziehenden Halluzinationen verloren sein. Mehrere hundert Menschen würden dem sofortigen Tod und sehr wahrscheinlich der Verdammnis anheimfallen; Ruiz-Sanchez glaubte nicht, dass Gott seine Hand ausstrecken und Menschen retten würde, die sich an einem so schändlichen Projekt wie Cleavers beteiligten, aber er dachte auch, dass es nicht seine Sache sein sollte, irgendeinen Menschen zum Tod zu verurteilen. Ruiz-Sanchez war bereits verdammt – aber noch nicht wegen Mordes.


  Doch der Heilige Vater hatte es befohlen; hatte gesagt, es sei der einzige ehrenhafte Weg für ihn und für die Welt. Der Papst teilte mit Ruiz-Sanchez die Ansicht, dass die Welt am Rand eines Abgrunds stand – und er hatte gesagt, dass nur Ruiz-Sanchez das Unheil abwenden könne. Ihre einzige Differenz war dogmatischer Natur, und in diesen Dingen konnte der Papst nicht irren …


  Aber wenn es möglich war, dass das Dogma von der schöpferischen Unfruchtbarkeit Satans falsch war, dann war es auch möglich, dass das Dogma von der Unfehlbarkeit des Papstes falsch war. Schließlich war es noch nicht alt; viele Päpste in der Geschichte waren ohne es ausgekommen.


  Häresien, dachte Ruiz-Sanchez, kommen in Knäueln. Es ist unmöglich, einen Faden herauszuziehen; versucht man es, kommt die ganze Masse auf einen zugerollt.


  Ich glaube, o Herr; hilf mir in meinem Unglauben. Aber es war nutzlos. Es war, als ob er zu Gottes Rücken betete.


  Es klopfte an seine Tür. »Kommst du, Ramon?«, sagte Michelis‘ müde Stimme. »In zwei Minuten beginnt seine Sendung.«


  »Ja. Danke, Mike.«


  Sie setzten sich vor den Fernseher, wo die Reproduktion eines Gemäldes von Paul Klee den Beginn einer neuen Sendung anzeigte. Sie waren misstrauisch, wachsam, resigniert, auf alles gefasst und dennoch im Ungewissen, was sie erwarten sollten.


  »Guten Abend«, sagte Egtverchis lächelndes Gesicht aus dem Bildschirm. »Liebe Zuhörer und Freunde, heute Abend wird es keine Nachrichten geben. Statt Nachrichten zu melden oder zu hören, werden wir welche machen. Jetzt ist die Zeit für alle Menschen gekommen, die es gewohnt sind, manipuliert und herumgestoßen zu werden, ihre Hilflosigkeit abzuwerfen. Heute Abend rufe ich euch alle auf, den Heuchlern und Ausbeutern, die eure Chefs sind, eure Verachtung zu zeigen. Eure Verachtung und eure totale Macht, von ihnen frei zu sein.


  Ihr habt eine Botschaft für sie. Sagt ihnen dies, sagt ihnen: ›Eure Sklaven, Ihr Herren, sind ein mächtiges Volk. Wir haben es satt, eure Grubenpferde zu sein.‹


  Ich werde den Anfang machen. Ich verzichte ab sofort auf meine Staatsbürgerschaft in den Vereinten Nationen, und ich versage diesem Bunkerstaat den Gehorsam. Von nun an werde ich ein Bürger keines anderen als des Landes sein, das in den Grenzen meines eigenen Geistes liegt. Ich weiß nicht, was diese Grenzen sind, und vielleicht werde ich es niemals herausbringen, aber ich werde mein Leben der Suche nach ihnen widmen, in der Weise, die mir gut zu sein scheint, und in keiner anderen.


  Ihr müsst das Gleiche tun. Zerreißt eure Personalausweise. Wenn ihr nach eurer Registrierungsnummer gefragt werdet, dann sagt ihnen, dass ihr nie eine hattet. Füllt nie wieder ein Formular aus. Geht an die Erdoberfläche und bleibt dort, wenn die Sirenen heulen. Verlasst die Bunker und die Korridore, die euch krank machen. Geht hinaus und steckt euch Grundstücke ab; baut Gemüse und Getreide an, errichtet euch Hütten. Enthaltet euch jeder Gewalt; verweigert einfach den Gehorsam. Niemand hat das Recht, euch als Nichtbürger zu etwas zu zwingen. Passiver Widerstand ist der Schlüssel. Weigert euch. Widersetzt euch. Leugnet. Lasst euch nie wieder zum Werkzeug machen!


  Beginnt jetzt. In einer halben Stunde werden sie überall sein und mit ihren Waffen drohen. Lasst euch nicht provozieren. Geht zwischen ihnen durch, weicht der Konfrontation aus, aber gebt nicht nach. Fangt an! Ihr seid die Mehrheit! Wenn …«


  Das Telefon schrillte durch Egtverchis Stimme, und aus dem kleinen Videobildschirm blickte das aufgeregte Gesicht des UNO-Mannes. Michelis drehte Egtverchis Lautstärke zu einem Geflüster herab und nahm das Gespräch mit einem Knopfdruck an.


  »Doktor Michelis«, sagte der Beamte frohlockend. »Er hat es getan. Er hat sich übernommen. Die Zeit des Abwartens ist vorbei; jetzt können wir zuschlagen. Kommen Sie her – wir brauchen Sie sofort, bevor er mit seinen Tiraden fertig ist. Auch Ihre Frau.«


  »Wozu?«


  »Um ein paar juristische Papiere zu unterzeichnen. Sie sind beide unter Arrest – wegen Haltung und Freisetzung eines wilden Tieres. Es ist nur eine Formsache; Sie haben nichts zu befürchten. Aber wir müssen sie haben. Als Nichtbürger ist er völlig in unserer Hand. Wir haben die Absicht, Mr. Egtverchi für den Rest seines Lebens in einen Käfig zu stecken – einen schalldichten Käfig.«


  »Sie machen einen Fehler«, sagte Ruiz-Sanchez ruhig.


  Das Gesicht des UNO-Beamten, eine Maske von Triumph, mit blitzenden Augen, wandte sich kurz in seine Richtung.


  »Ich habe Sie nicht um Ihre Meinung gebeten, Mister«, sagte er. »Ich habe keine Befehle, die Sie betreffen, aber soweit es mich betrifft, sind Sie aus diesem Fall ausgeschlossen. Wenn Sie sich wieder hineindrängen wollen, werden Sie sich nur die Finger verbrennen. Doktor Michelis, Doktor Mei, kommen Sie? Oder müssen wir Sie holen?«


  »Wir werden kommen«, sagte Michelis steinern. »Ende.« Er drückte auf den Knopf, und der UNO-Mann verblasste.


  »Glaubst du, wir sollten es tun, Ramon?«, fragte Michelis. »Wenn du nicht dafür bist, werden wir hierbleiben, und zum Teufel mit ihm. Oder wir nehmen dich mit, wenn du willst.«


  »Nein, nein«, sagte Ruiz-Sanchez. »Geht nur hin. Mit Widersetzlichkeit werdet ihr nichts erreichen und euch nur in ernste Schwierigkeiten bringen. Aber tut mir einen Gefallen.«


  »Gern. Was für einen?«


  »Geht nicht auf die Straßen, auch nicht hier im UNO-Gelände. Und wenn ihr hinkommt, besteht darauf, dass man euch dortbehält. Als Arrestanten habt ihr das Recht, in Gewahrsam zu bleiben.«


  Michelis und Liu starrten ihn an. Erst nach einigen Sekunden dämmerte ihnen, was er meinte.


  »Du glaubst, es wird so schlimm?«, sagte Liu.


  »Ja, ich glaube es. Habe ich euer Versprechen?«


  Michelis blickte zu Liu und nickte grimmig. Sie gingen hinaus. Der Zusammenbruch der Bunkerökonomie hatte bereits begonnen.


  17


  


  Die Bestie Chaos war ausgebrochen und ließ sich nicht mehr einfangen. Ruiz-Sanchez konnte ihre Fortschritte im Fernseher verfolgen, und manchmal hätte er sich gern über das Terrassengeländer gebeugt, aber das Brüllen der Mengen, die Schüsse, Explosionen, Polizeisirenen und anderen Geräusche hatten die Bienen in Erregung versetzt; unter solchen Umständen hätte er nicht einmal Lius Schutzkleidung vertraut, selbst wenn sie groß genug für ihn gewesen wäre.


  Eingreifkommandos der UNO hatten einen wohlorganisierten Versuch gemacht, Egtverchi direkt in den Senderäumen von Q.B.C. zu überwältigen, aber sie hatten ihn nicht angetroffen. Tatsächlich war Egtverchi an diesem Abend überhaupt nicht dort gewesen. Einer seiner Vertrauten hatte eine fertige Kassettenaufnahme der Sendung gebracht und Egtverchis Nichterscheinen mit dringenden Geschäften entschuldigt.


  Die Fahnder waren hilflos. Es war nahezu unmöglich, das Fernsehstudio ausfindig zu machen, wo Egtverchi die Kassettenaufnahme gemacht hatte. Und wenn sie es entdeckten, wäre Egtverchi längst nicht mehr dort. Ja, möglicherweise hatte er die Sendung schon vor Wochen aufgenommen. Die Nachricht von der versuchten Festnahme und dem Misserfolg ging unterdessen um die Welt.


  Für Ruiz-Sanchez, allein in der stillen Wohnung der Michelis’, war das Ganze wie ein unsichtbarer Nachtsturm, dessen Annäherung und zunehmende Gewalt allein an den akustischen Begleiterscheinungen gemessen werden konnte. Die Geräusche in den Straßen begannen sofort nach dem ersten Aufruf. Zuerst waren sie unzusammenhängend und vereinzelt, als ob die Straßen sich allmählich mit Menschen füllten, die aufgeregt oder zornig waren, sich aber nicht mit Randalieren aufhielten, sondern in die Außenbezirke weiterdrängten, um das flache Land zu erreichen. Dann gab es eine plötzliche Veränderung in der Qualität der Geräusche. Der Lärm nahm zu, aber wesentlicher war, dass er zu einem furchterregenden, dumpfen Grollen wurde, wie die gewaltige Stimme eines erwachenden Ungeheuers.


  Ruiz-Sanchez wusste sofort, was die Veränderung bewirkte, denn gleichzeitig mit ihr kam das Heulen der Polizeisirenen, untermischt mit gellenden Trillerpfeifen: die Polizei versuchte, die Ausfallstraßen abzuriegeln und die Massen in ihre unterirdischen Quartiere zurückzudrängen, aus denen sie hervorgebrochen waren, um ins Land hinauszuziehen, wie Egtverchi es ihnen gesagt hatte. Nun gerieten die Menschenströme ins Stocken, stauten sich vor den Absperrungen, einer Flutwelle gleich, die auf ein Hindernis stößt und momentan zurückweicht, um es im nächsten Anbranden zu überrollen.


  Dann kamen die Schüsse. Zuerst waren es nicht viele, aber ein Schuss ist wie eine Salve, wo es vorher keine Schüsse gegeben hat, und die zwischen den bröckelnden Häuserfronten verhallenden Peitschenschläge gingen immer wieder im fern aufbrandenden Gebrüll zehntausender Kehlen unter. Auch in der Nähe verstärkte sich der Aufruhr, und ein Teil von ihm löste sich ab und nahm einen seltsamen und noch bedrohlicheren hohlen Klang an; aber erst als der Boden leise unter ihm zitterte, begriff Ruiz-Sanchez, was es bedeutete.


  Ein Teil der Menge war ins Gebäude eingedrungen. Ruiz-Sanchez erschrak, als die Erkenntnis kam, aber er war nicht überrascht. Tatsächlich hätte er es voraussehen müssen. Das Leben über der Erde war noch immer ein Privileg, reserviert für UNO-Bedienstete und jene, die sich die notwendigen und nicht leicht zu erlangenden Genehmigungen zu verschaffen wussten und überdies ein Einkommen hatten, das ihnen die Finanzierung von neuen Versorgungsanschlüssen und Instandsetzungen erlaubte. Was in früheren Jahrhunderten der Besitz eines Landhauses im Grünen gewesen war, war jetzt der Besitz einer oberirdischen Wohnung mit Tageslicht und frischer Luft. Hier wohnten »sie« …


  Ruiz-Sanchez untersuchte hastig die Wohnungstür. Zum Schutz gegen Plünderer war sie mit verschiedenen Schlössern versehen. Er sperrte sie alle ab, dann blieb er lauschend hinter der Tür stehen.


  Gebrüll, dumpfe Schläge, das Bersten von Glas und Holz, johlendes Triumphgeheul drangen von unten herauf. Dann hielt der Aufzug eine oder zwei Etagen tiefer, und lautstarke obszöne Verwünschungen, Gelächter und Rufe waren auf einmal ganz nahe. Füße stampften die Treppe herauf, scharrten, und der Lärm von unten näherte sich, als der plündernde Mob das Haus füllte.


  Jemand rüttelte am Türknopf.


  »Abgeschlossen«, sagte eine Stimme.


  »Brechen wir das verdammte Ding auf. Hier, geh aus dem Weg …«


  Ein schwerer Anprall erschütterte die Tür, aber sie hielt ihn mit Leichtigkeit aus. Es gab einen weiteren, härteren Anprall, als zwei oder drei Männer sich zugleich gegen die Tür warfen; Ruiz-Sanchez konnte ihr Grunzen hören. Dann kamen fünf Schläge wie von einem Hammer.


  »Aufmachen da! Mach auf, du lausiger Streikbrecher, oder wir räuchern dich aus!«


  Die spontane Drohung schien sie alle zu überraschen, sogar den, der sie ausgestoßen hatte. Ein Geflüster folgte, dann sagte eine heisere Stimme: »Gut, aber wir brauchen Papier oder was.«


  Ruiz-Sanchez dachte verwirrt, dass er einen Eimer mit Wasser füllen sollte, obwohl er nicht sehen konnte, wie sie das Feuer an der Tür vorbeibringen sollten – es gab keine Fugen, und die Tür schloss absolut dicht an die Gummileiste des Metallrahmens –, aber dann kamen laute Rufe von der anderen Seite des Korridors und brachten die Männer an der Tür von ihrem Vorhaben ab. Die nun folgenden Geräusche machten deutlich, dass sie offenbar eine offene oder eine unzureichend gesicherte Wohnung gefunden hatten, wo niemand zu Hause war.


  Dann splitterten Fensterscheiben, und plötzlich kamen die Stimmen von der anderen Seite, hinter seinem Rücken. Entsetzt fuhr er herum, aber niemand schien in der Wohnung zu sein; die Stimmen kamen von der verglasten Terrasse, aber auch dort konnten sie nicht gut sein …


  »Jesus! Seht euch das an, der Kerl hat seinen Balkon verglast. Es ist ein verdammter Garten.«


  »Unten in den Bunkern lassen sie dich keinen Garten anlegen, aber sie selber leisten sich alles.«


  »Und du weißt, wer dafür bezahlt hat. Wir, mit unseren Steuern.«


  Ruiz-Sanchez erkannte, dass sie auf dem Nachbarbalkon waren. Er fühlte eine momentane, irrationale Erleichterung, die von den nächsten Worten zunichtegemacht wurde.


  »Los, da ist nur die Glaswand dazwischen. Gib das Stuhlbein her.«


  Sekunden später platzte das Stuhlbein durch das Glas. Mit ein paar kräftigen Schlägen war die große Scheibe völlig zertrümmert. Das Stuhlbein schlug die festsitzenden Scherben aus dem unteren Rahmen in der Höhe der Balkonbrüstung, dann schwang sich eine Gestalt herüber und landete zwischen den Blumentöpfen, ein Stuhlbein in der Rechten.


  Die Bienen stürzten sich auf ihn. Ruiz-Sanchez hatte nicht gewusst, dass es so viele waren; im Nu erfüllte eine schwarze Insektenwolke die Terrasse.


  Einen Moment war nur das zornige Summen des Bienenschwarms zu hören, dann erklang ein schrecklicher Schrei, der Ruiz-Sanchez’ Gedärme wie in einem Krampf zusammenzog. Der Eindringling, dessen Kopf und Brust ganz von wimmelnden Bienenleibern eingehüllt waren, taumelte kreischend zur eingeschlagenen Trennscheibe und warf sich über die Brüstung. Die anderen schrien auch. Füße trommelten durch die benachbarte Wohnung und zurück in den Korridor, und Ruiz-Sanchez hörte jemanden fallen. Das Bienengesumm begann das Treppenhaus zu erfüllen.


  Von unten drangen weitere Schreie herauf. Die großen Insekten konnten in der offenen Luft nicht fliegen, aber sie waren jetzt im Gebäude frei, und sie waren gereizt. Es war möglich, dass einige von ihnen die Eindringlinge durch das Treppenhaus bis hinunter zur Straße verfolgen würden.


  Eine halbe Stunde später war bis auf das durchdringende Insektengesumm kein Geräusch mehr zu hören. Draußen im Hauskorridor stöhnte jemand und verstummte.


  Ruiz-Sanchez ging in die Küche und übergab sich, und dann zwängte er sich in Lius Imkerkleidung.


  Er war kein Priester mehr; er war nicht einmal mehr ein Katholik. Die Gnade war ihm entzogen worden. Aber es ist die Pflicht eines jeden Menschen, einem Sterbenden die letzte Ölung zu geben, wenn er weiß, wie er es zu tun hat …


  Der Mann im Korridor war bereits tot. Ruiz-Sanchez bekreuzigte sich aus Gewohnheit und ging weiter in die Nachbarwohnung.


  Dort war alles gründlich zerschlagen, und zwischen den Trümmern lagen drei Männer, alle jenseits menschlicher Hilfeleistung. Aber die Küchentür war geschlossen; wenn einer von ihnen so vernünftig gewesen war, sich dort zu verbarrikadieren, bevor der Bienenschwarm ihn erreicht hatte, dann mochte es ihm gelungen sein, die wenigen Bienen zu töten, die mit ihm gekommen waren …


  Wie um seine Spekulation zu bestätigen, wurde hinter der Tür ein Stöhnen hörbar. Ruiz-Sanchez öffnete sie einen Spalt, schlüpfte durch und schloss sie gegen die noch in der Wohnung schwärmenden Bienen.


  Der entstellte Mann auf dem Boden, dessen unglaublich gedunsene, gespannte Haut langsam schwarz wurde und dessen Augen im Todeskampf glasig zu werden begannen, war Agronski.


  Ruiz-Sanchez fiel auf seine Knie, unbeholfen in der engen Schutzkleidung. Er hörte sich die Gebete murmeln, aber er hörte die lateinischen Worte so wenig, wie Agronski sie hörte.


  Dies konnte kein bloßer Zufall sein. Er war gekommen, um Gnade zu spenden, wenn einer wie er noch Gnade spenden konnte; und vor ihm lag das schuldloseste Mitglied der Lithia-Forschungsgruppe, dort niedergestreckt, wo Ruiz-Sanchez ihn finden musste. Es war der Gott Hiobs, der jetzt in der Welt umging, nicht Christus oder der Gott der Psalmisten. Das Gesicht, das zu Ruiz-Sanchez aufblickte, war das Gesicht des rächenden, des eifersüchtigen Gottes – des Gottes, der die Hölle vor dem Menschen erschaffen hatte, weil er gewusst hatte, dass er sie brauchen würde.


  Nach einer Weile war Agronski tot, erstickt an seiner eigenen Zunge; und in dem schwarzen Gesicht mit der herausgequollenen Zunge, das neben Ruiz-Sanchez’ Knie lag, sah der verstoßene Priester, dass Dante Recht gehabt hatte – sah die schreckliche Wahrheit, die jeder Katholik, der die »Göttliche Komödie« gelesen hat, in seinem innersten Herzen kennt.


  Er stand auf, denn es war noch nicht vorüber. Jetzt war es nötig, Mikes Wohnung sicher zu machen, alle Bienen zu töten, die vielleicht hineingekommen waren, und dafür zu sorgen, dass der entkommene Schwarm starb. Es war einfach genug. Ruiz-Sanchez verschloss das Flugloch des Bienenhauses mit Klebestreifen und ersetzte die zerbrochene Trennscheibe der Terrasse durch einige Bogen Packpapier, die er miteinander und mit dem Rahmen verklebte. Die Bienen konnten nur in Lius Garten Nahrung finden. Wenn sie nicht in den Korridoren des Gebäudes zugrunde gingen, würden sie den Rückweg versperrt sehen und innerhalb einiger Stunden verhungern. Eine gefangene Hummel kann in einem halben Tag Hungers sterben, wenn sie diese Zeit auf der Suche nach einem Ausweg in der Luft verbringt, und Lius gezüchtete Monsterbienen würden viel eher an ihrer Freiheit sterben.


  


  Nach den ersten drei Tagen hatte der Aufruhr so weit nachgelassen, dass Michelis und Liu in einem UNO-Panzerfahrzeug zu ihrer Wohnung zurückkehren konnten. Sie sahen blass und übernächtigt aus, wie Ruiz-Sanchez selber, und er beschloss sofort, nichts über Agronskis Schicksal zu sagen; diesen Schrecken konnte er ihnen ersparen. Aber er konnte nicht umhin, ihnen zu erklären, was mit den Bienen geschehen war.


  Lius trauriges kleines Achselzucken war irgendwie kaum leichter zu ertragen als Agronskis Ende.


  »Haben sie ihn schon gefunden?«, fragte Ruiz-Sanchez.


  »Nein, nichts«, sagte Michelis verdrießlich. »Sie wissen nicht, wo sie ihn suchen sollen. Am zweiten Tag bekamen sie einen Tipp und entdeckten ein Versteck Egtverchis, das er als eine Art Befehlszentrale eingerichtet hatte. Aber er war nicht mehr da. Wahrscheinlich wurde ihm klar, dass sein Anhang zusammenschmilzt. All die Millionen Leute, die der Bunkerökonomie den Rücken gekehrt haben und aufs Land gezogen sind, fallen als aktive Parteigänger für ihn aus.«


  »Dann kann man also sagen, dass er auf der Flucht ist?«, sagte Ruiz-Sanchez.


  »Ja, ich nehme an, das ist ein gewisser Trost«, sagte Michelis. »Aber wohin könnte er fliehen, wo man ihn nicht erkennen würde? Seine Anhänger werden ihm irgendeinen Unterschlupf besorgt haben, aber früher oder später wird er zum Vorschein kommen müssen.« Er winkte ab. »Wie dem auch sei, eines muss man Egtverchi zugutehalten: Er hat all die Unruhe ans Tageslicht gebracht, die seit Jahrzehnten unter dem Beton schwelte. Dieser Massenausbruch ist nicht mehr rückgängig zu machen, und die UNO wird daraus lernen müssen. Wir werden etwas tun müssen, und das bald – vielleicht Schmiedehämmer nehmen und diese ganzen unterirdischen Systeme kurz und klein schlagen und von vorn anfangen. Eines ist jedenfalls sicher: Die UNO wird eine Revolte dieses Umfangs nicht mit Worten ersticken können. Sie muss etwas tun.«


  Das Telefon läutete.


  »Ich werde nicht abnehmen«, sagte Michelis durch zusammengebissene Zähne. »Ich habe genug.«


  »Wir sollten es doch tun, Mike«, sagte Liu. »Es könnte wichtige Neuigkeiten geben.«


  »Neuigkeiten!«, sagte Michelis, und es klang wie ein Fluch. Aber er gab nach, stand auf, drückte den Knopf und starrte grimmig in den aufflackernden Bildschirm.


  Der Anrufer war ein UNO-Beamter, einer, den Ruiz-Sanchez noch nie gesehen hatte.


  »Doktor Michelis, Doktor Mei, Doktor Ruiz-Sanchez«, sagte er. »Ich weiß nicht, wie ich beginnen soll. Mein tiefstes Bedauern für vergangene Härten und Dummheiten. Wir waren im Irrtum. Jetzt sind Sie an der Reihe. Wir brauchen Sie dringend, wenn Ihnen noch danach zumute ist, uns einen Gefallen zu erweisen. Ich würde es verstehen, wenn Sie sich weigerten.«


  »Keine Drohungen?«, sagte Michelis mit finsterem Misstrauen.


  »Nein, keine Drohungen. Meine Entschuldigung, bitte. Nein, dies ist nur eine Bitte, vorgebracht vom Sicherheitsrat. Wir brauchen Sie auf dem Mond, und es ist sehr dringend.«


  »Auf dem Mond? Warum?«


  »Wir haben Egtverchi gefunden.«


  »Unmöglich«, sagte Ruiz-Sanchez scharf. »Er hätte niemals eine Passage bekommen können. Ist er tot?«


  »Nein, er ist nicht tot. Und er ist nicht auf dem Mond. Das wollte ich damit nicht sagen.«


  »Wo ist er dann, in Gottes Namen?«


  »Er ist auf dem Weg zurück nach Lithia.«


  


  Die Reise zum Mond war rau, hektisch und lang, denn es war die einzige Strecke, auf der die modernen Schiffe mit Haertelantrieb wegen ihrer zu hohen Geschwindigkeit nicht verwendet werden konnten; sie wären über das Ziel hinausgeschossen. So arbeitete man auf der Mondroute noch immer mit alten Raketenfähren, deren Technik seit den Tagen Wernher von Brauns nur wenig verbessert worden war. Immerhin gaben der sechsunddreißigstündige Flug zur Mondbasis und die anschließende mehrstündige Wagenfahrt zum Mondobservatorium Ruiz-Sanchez Gelegenheit, die ganze Geschichte kennenzulernen und seine Folgerungen daraus zu ziehen.


  Egtverchi war an Bord des Schiffes gefunden worden, das die letzte Teillieferung von Geräten und Ausrüstungen für Cleaver nach Lithia bringen sollte. Das Schiff war bereits den dritten Tag unterwegs, als Egtverchi entdeckt worden war. Er war halbtot. In einer letzten, verzweifelten Improvisation hatte er sich in eine Kiste verpacken, sie an Cleaver adressieren, die Aufschrift ZERBRECHLICH – RADIOAKTIV – DIESE SEITE NACH OBEN anbringen und sich als Expressgut zum Raumhafen schicken lassen. Selbst ein normaler Lithier hätte unter dieser Art von Behandlung gelitten, und Egtverchi war nicht nur ein schwächliches Exemplar seiner Gattung, sondern er war vor dem Versand auch viele Stunden auf der Flucht gewesen.


  Das Schiff führte auch – was nicht unbedingt ein Zufall war – ein Versuchsmodell von d’Averoigne-Petards CirCon-Radio mit sich, das auf Lithia zur Herstellung einer ständigen Radioverbindung mit der Erde verwendet werden sollte. Der Kapitän gab beim ersten Probebetrieb die Meldung von Egtverchis Entdeckung durch, und der Graf übermittelte sie über normales Radio an die UNO. Egtverchi lag jetzt in Ketten, aber er war gesund und guter Dinge. Da das Schiff unmöglich umkehren konnte, war er der Vergeltung der UNO so gut wie entronnen.


  Ruiz-Sanchez bedauerte den geborenen Verbannten, der nun, nachdem man ihn wie ein wildes Tier gejagt hatte, in Ketten in seine Heimat zurückgebracht wurde, auf die er durch keine Erfahrung vorbereitet war und deren Sprache er nicht beherrschte. Aber das Mitleid berührte sein Herz nur flüchtig. Es war angebracht, Kinder zu bemitleiden, aber Ruiz-Sanchez begann zu glauben, dass Erwachsene im Allgemeinen jedes Unglück verdienen, das sie befällt.


  Die Wirkung einer Kreatur wie Egtverchi auf die stabile Gesellschaft Lithias musste explosiv sein. Auf der Erde war er wenigstens noch eine Abnormität gewesen, doch auf Lithia würde er bald einer unter vielen Artgenossen sein. Und die Erde hatte viele Jahrhunderte Erfahrung mit falschen Propheten, geistig Zerrütteten und Größenwahnsinnigen; alles das war auf Lithia unbekannt. Egtverchi würde diesen Garten Eden bis zu den Wurzeln infizieren und nach seinem eigenen Bild umgestalten. Er würde den Planeten zu jenem hypothetischen, gefährlichen Feind machen, zu dessen Abwehr Cleaver denselben Planeten in ein Arsenal verwandeln wollte!


  Nein, das durfte nicht sein. Als ein zurechtgemachter Garten Eden war Lithia schon gefährlich genug; seine Verwandlung in eine planetarische Festung Satans war eine Bedrohung nicht nur der Menschheit, sondern des Himmels selbst.


  


  Das Mondobservatorium war ungefähr in der Mitte des Kraters Stadius, dessen zu sanften Hügelketten erodierter Ringwall halb versunken in den staubigen Ebenen südlich des Mare Imbrium lag. Die drei Reisenden hatten bereits erfahren, dass d’Averoigne zurzeit mit wissenschaftlichem Auftrag am Observatorium weilte, und so waren sie nicht überrascht, dass er es war, der sie begrüßte. Er sah nicht anders aus als bei ihrer ersten Begegnung, nur trug er statt des braunen Anzugs einen braunen Overall, und er schien sich über das Wiedersehen zu freuen. Ruiz-Sanchez vermutete, dass er manchmal einsam war – nicht wegen seiner gegenwärtigen Isolation auf dem Mond, sondern in seiner ständigen Trennung von seinen Angehörigen und der ganzen gewöhnlichen Menschheit.


  »Ich habe eine Überraschung für Sie«, sagte er ihnen. »Wir haben vergangene Woche das neue Teleskop in Betrieb genommen – zweihundert Meter im Durchmesser, ganz aus Natriumfolie. Und es arbeitet nach dem CirCon-Prinzip. Meine Schaltungen sehen jetzt ein wenig ordentlicher aus als bei Ihrem letzten Besuch; sehen Sie selbst.«


  Er führte sie in eine Beobachtungskammer und zeigte stolz auf einen schwarzen Kasten von der Größe eines kleinen Küchenherds, der nur ein halbes Dutzend Knöpfe und Anzeigeskalen hatte.


  »Natürlich ist dies einfacher als der Empfang von einem Sender, der nicht CirCon hat«, bemerkte der Graf. »Aber das Resultat ist nicht weniger befriedigend. Schauen Sie.«


  Er drehte einen Schalter. Auf einem großen, wandfüllenden Bildschirm der halbdunklen Beobachtungskammer schwebte friedlich ein wolkenumhüllter Planet.


  »Mein Gott!«, sagte Michelis mit versagender Stimme. »Das – das ist Lithia, nicht wahr, Graf? Ich möchte darauf schwören.«


  »Bitte«, sagte d’Averoigne, »hier bin ich Doktor Petard. Aber ja, das ist Lithia. Seine Sonne ist von hier aus etwas länger als zwölf Tage im Monat sichtbar. Sie ist fünfzig Lichtjahre entfernt, aber hier sehen wir ihren Planeten Lithia aus einer scheinbaren Distanz von etwa vierhunderttausend Kilometern – ungefähr so, wie wir die Erde vom Mond aus sehen. Es ist bemerkenswert, wie viel Licht man mit einem zweihundert Meter weiten Natrium-Paraboloid einfangen kann, wenn keine Atmosphäre im Weg ist. Mit einer Atmosphäre könnten wir die Folie natürlich nicht halten; schon die Schwere des Mondes ist beinahe zu viel für sie.«


  »Es ist nicht zu glauben«, murmelte Liu.


  »Das ist nur ein Anfang, Doktor Mei. Wir haben nicht nur den Raum überbrückt, sondern auch die Zeit. Was wir hier sehen, ist Lithia jetzt – nicht Lithia vor fünfzig Jahren.«


  »Meine Gratulation«, sagte Michelis. »Mir scheint, dass dies eine der bedeutendsten Erfindungen der Neuzeit ist. Und Sie haben die Anlage in Rekordzeit errichtet.«


  Der Graf nahm seine Zigarre aus dem Mund und betrachtete sie selbstzufrieden. »Nun ja«, sagte er. »Sie wissen, ich arbeite seit vielen Jahren an der Entwicklung. Und der neue Parabolspiegel wurde vor knapp zwei Jahren begonnen.«


  »Werden wir in der Lage sein, die Landung des Schiffes zu beobachten?«, fragte der UNO-Beamte.


  »Kaum. Erstens ist es als Objekt viel zu klein, um hier sichtbar zu werden, und zweitens müsste die Landung nach dem Plan, den Sie mir gaben, schon gestern erfolgt sein. Außerdem ist das CirCon-System auf Gleichzeitigkeit festgelegt, und Gleichzeitigkeit ist, was ich kriege.«


  Seine Stimme wechselte plötzlich die Klangfarbe, und die Veränderung verwandelte ihn von einem dicken Mann, der sich über ein neues Spielzeug freut, in den Mathematiker Henri Petard.


  »Ich habe Sie eingeladen, Ihre Konferenz hier abzuhalten«, sagte er, »weil ich dachte, Sie sollten alle Zeugen eines Ereignisses sein, das, wie ich mit ganzem Herzen hoffe, nicht eintreten wird. Ich werde es Ihnen erklären:


  Kürzlich wurde ich gebeten, die Berechnungen nachzuprüfen, auf denen ein Experiment basiert, das Doktor Cleaver für den heutigen Tag programmiert hat. Es handelt sich um einen Versuch, die gesamte Energieabgabe eines Nernst-Generators für die Dauer von etwa neunzig Sekunden zu speichern, und zwar durch eine Abwandlung eines Prinzips, das die magnetische Flasche genannt wird. Das heißt, wie Ihnen sicherlich bekannt sein wird, dass ein Kernverschmelzungsprozess in einem von starken Magnetfeldern umgebenen Raum gehalten wird.


  Ich fand die Berechnungen – also die logische Entwicklung des Gedankens – fehlerhaft. Nicht offensichtlich, dafür ist Doktor Cleaver ein zu sorgfältiger Wissenschaftler, aber doch gravierend. Da Lithium 6 auf diesem Planeten überall zu finden ist, könnte jedes Versagen absolut verhängnisvolle Folgen haben. Ich schickte Doktor Cleaver eine dringende Botschaft über CirCon, die von dem gestern gelandeten Schiff auf Band genommen wurde. Der Kommandant versprach mir, dass er das Band eigenhändig Doktor Cleaver übergeben würde, bevor die restlichen Anlagen und Ausrüstungen entladen würden. Aber ich kenne Doktor Cleaver. Er ist starrsinnig. Ist das nicht so?«


  »Ja«, sagte Michelis. »Das ist er, weiß Gott.«


  »Nun, wir sind bereit«, sagte Dr. Petard. »So bereit, wie wir sein können. Lassen Sie uns beten, dass das Ereignis nicht stattfinden wird.«


  Der Graf war vor Jahrzehnten aus der Kirche ausgetreten; seine Bemerkung war nichts weiter als ein dramatischer Effekt, eine Gewohnheit. Aber Ruiz-Sanchez konnte nicht mehr um die Abwendung eines derartigen Ereignisses beten – im Gegenteil. Er durfte den Ausgang nicht dem Zufall überlassen. St. Michaels Schwert war jetzt so unmissverständlich in seine Hände gelegt worden, dass selbst ein Dummkopf nicht umhinkonnte, es zu erkennen.


  Dies war die Antwort auf das Rätsel des Großen Nichts. Der Widersacher kann nicht Schöpfer sein, außer in dem Sinne, dass Er immer das Böse sucht und immer das Gute tun muss. Er kann kein Verdienst für die weltliche Wissenschaft beanspruchen noch wahrheitsgemäß implizieren, dass ein Erfolg der weltlichen Wissenschaft eine Niederlage des Glaubens sei. In diesen wie in allen anderen Dingen ist Er zum Lügen gezwungen.


  Und dort auf Lithia war Cleaver, ein Agent des Großen Nichts, zum Scheitern verurteilt. Dieselbe Arbeit, mit der er sich in den Dienst des Widersachers stellte, war im Begriff, sich in ein Werkzeug zu verwandeln, das all Sein Mühen zunichtemachte.


  Doch als Ruiz-Sanchez sich schon erhob, die Worte des Bannfluchs auf den zitternden Lippen, zögerte er noch einmal. Was, wenn er schließlich doch irrte? Angenommen, nur angenommen, dass Lithia das Paradies wäre und dass der erdengeborene Lithier, der gerade zurückgekehrt war, die dem Paradies vorbestimmte Schlange wäre? Die Zwietracht säende Überbringerin der Sünde und allen Unheils?


  Die Stimme des Großen Nichts, die bis zuletzt Lügen über Lügen verströmte. Ruiz-Sanchez hob seine Hand. Seine bebende Stimme erhob sich und widerhallte von den kahlen Wänden in der Höhle des Observatoriums.


  »Ich, ein Priester Christi, gebiete euch, üble Geister, die ihr diese Wolken aufrührt …«


  »Was? Um Himmels willen, seien Sie still«, sagte der UNO-Beamte irritiert. Alle anderen starrten verdutzt, und in Lius Blick schien neben die Verwunderung Angst zu treten, als befürchtete sie, dass er plötzlich übergeschnappt sei. Nur in den Augen d’Averoignes war Wissen und etwas wie mitleidiger Respekt.


  »… dass ihr von hinnen fahrt und euch in wilde und unbebaute Orte zerstreut, dass euer giftiger Hauch nicht länger Menschen oder Tiere oder Früchte oder Kräuter belästige und unrein mache:


  Und du, Antichrist, du Lüsterner und Dummer, Scrofa Stercorate, du rußiger Geist vom Tartarus, ich stoße dich hinab, o Porcarie Pedicose, in die infernalische Küche:


  Bei der Apokalypse Jesu Christi, die Gott seinen Dienern verkündet hat, dass sie gewahr werden der Dinge, die kommen; ich exorziere dich, Engel der Verderbtheit:


  Bei den sieben goldenen Leuchtern, und bei einem wie dem Menschensohn, der in der Mitte der Leuchter steht; bei seiner Stimme, die wie die Stimme vieler Wasser ist; bei seinen Worten: ›Ich bin der Auferstandene, und mein Leben währet in Ewigkeit; und ich habe die Schlüssel des Todes und der Hölle‹; ich sage zu dir, Engel der Verdammnis: weiche, weiche, weiche!«


  Der Ruf verhallte. Die lunare Stille floss zurück, verstärkt noch vom Atmen der Menschen in der Beobachtungskammer und dem leisen Geräusch von Pumpen, die irgendwo im Untergrund arbeiteten.


  Und langsam wurde der wolkige Planet auf dem Bildschirm ganz weiß. Die Wolken und die dunklen Ozeane und die trüben Kontinente verschmolzen in einer bläulich weißen Glut, die wie ein Scheinwerfer aus dem Bildschirm strahlte. Sie schien ihre blutleeren Gesichter bis auf die Knochen zu durchdringen.


  Langsam schmolz alles dahin: die summenden und zirpenden Dschungel, Chtexas Porzellanhaus, die bellenden Lungenfische, der Stumpf des Nachrichtenbaums, die wilden Allosaurier, der einzelne Silbermond, die Stadt der Töpfer, das lithianische Krokodil und seine gewundene Fährte, die großen, edel denkenden Kreaturen und das Geheimnis und die Schönheit um sie. Plötzlich begann ganz Lithia anzuschwellen, wie ein Ballon …


  Als das grelle Licht den ganzen Bildschirm erfüllte, schaltete d’Averoigne das Bild aus. Sofort wurde es dunkel.


  Sie saßen wie betäubt, noch immer geblendet von der grausamen Helligkeit.


  »Ein Irrtum in Gleichung sechzehn«, sagte die Stimme des Grafen rau durch die flimmernde Dunkelheit.


  Nein, dachte Ruiz-Sanchez, nein. Ein Fall von erhörten Bitten. Er hatte Lithia gebrauchen wollen, um den Glauben zu verteidigen, und es war ihm gewährt worden. Cleaver hatte den Planeten in eine Fabrik für Fusionsbomben verwandeln wollen und hatte das in vollem Umfang bekommen, alles auf einmal. Michelis hatte ein Vorbild und ein Beispiel darin gesehen und war seitdem auf diesem Streckbett angeschnallt, ohne eine Hoffnung, jemals die Größe des Vorbilds zu erreichen. Und Agronski – Agronski hatte nichts verändern wollen und war nun ein unveränderbares Nichts.


  Ein langer, tiefer Seufzer kam aus der Dunkelheit. Für einen Moment konnte Ruiz-Sanchez die Stimme nicht platzieren; er dachte, es sei Liu. Aber nein. Es war Mike.


  »Wenn unsere Augen nicht mehr geblendet sind«, sagte die Stimme des Grafen, »schlage ich vor, dass wir unsere Anzüge anlegen und hinausgehen. Wir haben eine Nova zu beobachten.«


  Das war nur ein Manöver, ein Akt der Irreführung von Seiten des Grafen – ein Akt von Freundlichkeit. Er wusste gut genug, dass diese Nova dem unbewaffneten Auge nicht vor dem nächsten Heiligen Jahr sichtbar sein würde, in genau fünfzig Jahren; und er wusste auch, dass die anderen es wussten.


  Nichtsdestoweniger, als Pater Ramon Ruiz-Sanchez SJ wieder sehen konnte, hatten sie ihn mit seinem Gott und seinem Kummer allein gelassen.
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